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Ist es so im Märchen? Die Kerzen sind schon gerichtet am Tannenbaum,
da kommt der grosse weisse Brief und Du erbst und weisst kaum warum.

Mechanisch dankst Du der Notarin, doch Dein Dank sucht weiter an wen
sich zu richten.

Dann erinnerst Du und siehst vor Dir das grosse weisse Federbett,
das Dich im Winter 1941/42 im Holzhaus auf der Lenzerheide wärmte,
als es in der Stadt kein Heizmaterial mehr gab. Und Du weisst noch
den Abend, an dem unser Vater - er war sowieso kaum bei uns und dann
nur in Uniform - nicht gute Nacht sagen kam und Du wach lagst bis
spät erst unsere Mutter zu uns trat: es habe in der Dunkelheit ein
einsamer Skiwanderer an die Türe geklopft, Robi Gsell, und die
Vettern sässen tief im Gespräch versunken. Der einzige Sohn sei tot
seit wenigen Wochen und er, Robi, wolle seine Habe den Rötelienkeln
überschreiben.

Die Betroffenheit, die ich damals in den Augen meiner Mutter spürte,
ich empfinde sie heute nach mehr als fünfzig Jahren.

Und nun will ich wissen: Renate Altwegg-Im Hof, hilfreich wie immer,
erzählt, wie sie als Kind oft bei Tante Milly war. Vor ihrem Vater,
Walter Im Hof-Gsell, als Notar haben am 26. Mai 1945 Robi Gsell mit
seiner Frau Hortense und seiner Mutter Milly Gsell-Kessler das Te­
stament hinterlegt, das allen Besitz den Rötelinachkommen bestimmte.

So suchen wir jetzt gemeinsam und Bild fügt sich an Bild. Wir fin­
den einen Nachruf in der Neuen Zürcher Zeitung und einen Lebenslauf
von Tense Gsell, wie ihn die Dresdener Verwandten zur Beerdigung zu­
sammenstellten. Wir lesen im "Luftkutscherll

, den uns Uli Stiefel
freundlich ausleiht, von Robi's Flugerlebnissen und kopieren Passa­
gen, die von ihm selber erzählen. Renate weiss von den Erinnerungen,
die Tante Milly geschrieben hat, und sucht nach Bildern in den nach­
gelassenen Photoalben. Wir hören uns auch um unter den 51 Röteli­
nachkommen, die denselben weissen Brief erhielten. Einige tragen
Erinnerungen bei. Hannelies Kläui-Schelling besitzt Briefe, in de­
nen sie von Besuchen bei Robi und Tense in den Kriegsjahren erzählt.



Ganz besonders freuen wir uns, dass Andre Bridel und Marie Rose
v.Sprecher-Bridel, die sicherlich mehr als wir alle anderen auch in
späten Jahren Kontakte mit Robert und Tense hielten, Beiträge zuge­
sagt haben.

Es wird uns aber auch deutlich, dass viele nicht mehr wissen als wir
und manche sehr viel weniger. So beschliessen wir als gemeinsamen
Dank diese Erinnerungen zusammenzustellen. Frau V. John, der wir
auch für dieses Manuskript danken dürfen, ist der Name Robert Gsell
geläufig, denn unter der Bezeichnung lfFlugpionierl1 kommt er oft in
Kreuzworträtseln vor. .

Von einem allerdings weiss niemand: von dem Sohn Robi, der nicht le­
ben wollte und uns damit sein Erbe abtrat. Man ist sich nicht ein­
mal einig, welchen Studien er nachging: Ingenieur sagen die einen,
Architekt die anderen - unter den minutiös geführten Kollegheften
fanden wir auch Astronomie, Physik - Sicher hat er Malunterricht
genossen, davon erzählen Skizzenmappen und Bilder. Für seinen Vater
war er Flugkamerad bis zum Unfall 1935. Otto Gsell sprach von einer
dauernden Behinderung am Oberschenkel. Er war 24 Jahre alt,als er
sein Leben abschloss.

Doch ich möchte nicht nur seinem Leid verpflichtet sein. Ich bewun­
dere Tense Gsell, die 45 Jahre lang in Disziplin und Sparsamkeit
das Erbe treuhänderisch verwaltete, und es beeindruckt mich, dass
Robi Gsell seine zum Teil schon damals eher ferne Verwandschaft
bedachte und nicht die Kollegen und Freunde seiner Flugleidenschaft.
Ich denke auch darüber nach, ob es seine Mutter Milly gewesen sein
mag, die - in erster und zweiter Ehe mit den beiden ältesten Röteli­
Söhnen verheiratet - Wert darauf gelegt hat, das Erbe nach Stämmen
zu teilen, also auf der Ebene ihrer Generation.

Letztlich aber gedenke ich mit besonderer Zuneigung vor allem der
Grossmama Röteli: in ihrem Haus ist das vaterlose Einzelkind Robert
aufgewachsen, Haus und Garten und ihre Grosszügigkeit boten den Raum
um den grossen Kreis der Geschwisterfamilien zu erleben. Von der
Intensität dieser Begegnungen erzählen die Erinnerungen von Anny
Meyer-Wild. Dort liest man auch, wie sehr der wilde Bub um seine Zu­
gehörigkeit kämpfte und in Gedanken sehe ich ihn heute wieder an
den sonntäglichen Tisch treten, mit vollen Händen diesmal: hier,
nimm, tu einen Wunsch.

Also doch wie im Märchen. Und wie Du ihn tust,den Wunsch,so gehörst
Du dazu.

Daniela Schlettwein-Gsell
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ROBERT GSELL UND SEINE FAMILIE

aus: Otto Gsell, "Zur Geschichte von
St.Galler Familien" 1984 p. 11:

c. Die 8·Kinder von Jakob Laurenz Gse11-Lutz waren:

1. Robert, 1853-1902, Bezirksammann, dann Kantonsrichter in

St. Gallen, geschätzt auch als Mitbegründer der Kantonsschul­

vereinigung Rhetorika, frühzeitig gestorben an Schrumpfnieren

bei Gicht.

Ehe mit Milli Kessler, 1866-1951, mit einem Sohn

- Robert Gsell-Jeglinsky, 1889-1946, einer der ersten Flieger

in der Schweiz, Oberexperte beim eidgenössischen Flugamt

und Lehrer an der ETH, der auch über seine Tätigkeit ein

Buch "25 Jahre Luftkutscher" veröffentlichte. Sein einziger

Sohn

Robert, beeinträchtigt durch Oberschenkel fraktur infolge

Sturz beim Segelflug, endete als Student an der ETH mit

Suizid (1917-1941).

Vater Robert stürzte mit 57 Jahren bei einem der schwierigen

Testungen neuer Flugzeuge über Bern ab. Seine Gattin Hortense

geb. 1894 lebt in Bern.

2. Hermann, 1854-1938, Architekt in St. Gallen, heiratete die

Wwe. des Bruders Robert. Er lebte selbst ganz zurückgezogen

in seinem Haus an der Bernegg, viel lesend, besorgt von sei­

ner Gattin, die den Garten pflegte - ein künstlerischer Ein­

siedler, der über 80 Jahre alt wurde.

aus: Notizen von Clara Wild-Gsell, geschrieben ca 1983,
"Die Kinder von Jakob Laurenz Gsell und Wilhelmine
Lutz und was aus ihnen wurde." p. 101:

Die beiden Aeltesten, Hermann und Robert, muss man in

einem Atemzug nennen. Obschon grundverschieden, kann man sich den

einen ohne den andern kaum denken. Bei Tisch herrschte eine Nek­

kerei der Bei den und der Freundeskrei s: "Rhetori ka", "Rössl iti sch"

und "Petu1antia" war auch derselbe.

8. Hermann, Mügg genannt, was er gar nicht liebte, ging von Ju­

gend an geistig seine eigenen Wege. Ein Einspänner, eigensinnig

im Guten und Schlimmen, machte er die Erziehung nicht leicht.

Voller Ideale, fand er sich schlecht in die Welt.

9. Robert, ein Gesellschaftsmensch, rasch im Auffassen und Ler­

nen, kam leicht und gut durch's Leben. Beide Brüder bezogen Zürich

als ersten Studienort.
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Hermann kam als angesehener Architekt aufs Politechnikum, nachher

nach Stuttgart. Robert wollte zuerst Theologie studieren, aber

der Mutter Wunsch ging nicht in Erfüllung; er sattelte zur Juris­

prudenz über und studierte in Leipzig und Heidelberg, wo er den

Doktorhut errang.

Einige Jahre waren die Brüder miteinander daheim; mit den zwei

Schwestern bildeten sie ein fröhliches Quartett, das an schönen

Sonntagen meist zusammen auszog. Hermann arbeitete auf dem Bau­

bureau Kessler, Robert wurde zum Bezirksammann ge\1ählt und war

durch seine Güte und Arbeitskraft geliebt und geschätzt. Auf's

Amt hätte er allerdings etwas zeitiger gehen können~

Hermann zog es nach der Toscana, wo junge Architekten die Profan­

bauten im Originalmass zeichnen und als Architektur-Werk heraus­

geben wollten. Einige Jahre wurden in interessantem Milieu: Böck­

lin, Florike, Isolde Kurz, in Florenz zugebracht. Das schöne Werk

erlebte aber nur eine Anfangs-Auflage.

Hermann kehrte in die Vaterstadt zurück und arbeitete bei seinem

Freund und Schwager Emi1 Wild auf dessen Baubureau, später bei

Müller und Högger. Des Lebens Realitäten sagten dem Idealisten

aber nicht zu. Sobald er konnte, zog er sich in sein Tuskulum im

Röteli zurück.

Robert, der Fatalist, versuchte sich im Heiraten und fand in Mi11y

Kessler eine liebe, begabte Frau. Nach dem Tode des Vaters 1896

wurde das Parterre vom Rötel i ihre Heimstätte. Mit der alternden

Mutter und Bruder Hermann verband sie eine innige Freundschaft.

Ein Nierenleiden, info1ge von schwerem Rheumatismus, machte dem

Leben des noch nichtFünfzigjährigen ein Ende.

Ein 12 jähriger, begabter Knabe, er wurde später Flieger und lei­

stete der Schweiz im Luftamt äusserst wertvolle Dienste, trauerte

mit Mutter, Grossmutter und Geschwistern über diesen herben Ver­

lust. Die beiden Einsamen blieben im Hause, und nach einigen Jah­

ren führte Hermann die Witwe seines geliebten Bruders heim. Nach

dem Hinschiede der viellieben Röte1igrossmama, wie hielten sie

die Familie zusammen durch die rege1mässigen Rötelisonntage~

Nach dem Verkauf des Gutes gründeten die Beiden ein liebes, neues

Heim an der Berneck, im Röseligarten. Da säte und pflanzte die

geschickte, tätige Hand der Hausfrau. Sie hatte auch viel zu pfle­

gen, da ein jahrelanges Gichtleiden den Hausherrn plagte.

Im Herbst 1938, ein Tag vor Bruder Jakobs Tod, durfte er nach her­

bem Kampfe die Augen für imner sch1iessen.
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Vom Röteli und den Rötelisonntagen

Anny Meyer-Wi ld

Ze ichnung von
J.J. Rietmann 1835

ili; O. GselJ geschenkt VOll

Sibyl Je GÜnt('"sp('r·g('r·-G~p.11

Das war fast das Schönste für mich aus den früheren Zeiten: Allander

Sonntag im Röteli zusammenzukommen mit den Vettern und den Cousinen

- wie Viele sind schon von uns gegangen - im Garten zu spielen, zu

klettern, Beeri zu stibitzen, Reineclauden aufzulesen: Jack musste

Ruedi mit Schwung an den Stamm schupfen, dass es dann nur so prägel­

te, denn es war nur erlaubt, zu essen, was als Fallobst am Boden lag.

Meine gute Mama, die unsern Gluscht verstand und Grossmama doch nicht

betrüben wollte, erlaubte, annähernd reife Johannisbeeren und Sta­

chelbeeren zu essen aber die Himbeeren blieben dafür wirklich tabu ­

und so standen wir im Gemüsegarten und genossen das "beeren" und

speuzten die Stachelbeerenschelferen um die Wette in die Weite, wo-
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bei ich wahrhaftig vom obern Börtli dem untenstehenden, gebannt mit

offenem Mund hinaufschauenden Ruedi direct hinein traf. - Ach es war

so schön und immer etwas los.

Da stritt Robi verbissen gegen Jack und Ruedi ganz oben im Zucker­

birlibaum weiter, dass es nur so raschelte und wir atemlos unten vom

Birkenbänkli hinaufschauten, ob keiner herunterfalle.

Das kam übrigens nie vor, soviel wir auf den Bäumen waren~ Einmal

allerdings musste meine Mama die total verstiegene Alla, die sich

nicht mehr vom eigentlichen "Kletterbaum" heruntergetraute, herun­

terholen, was sie trotz der damaligen hindernden "Aalegi" mit gros­

ser Geschicklichkeit und ebenso grosser verärgerter Energie erledig­

te. Ich kletterte nie so weit hinauf und hatte links oben neben dem

Gemüsegarten auf einer niedern breiten Thuja einen herrlichen Lese­

sitz, auf dem man leise schaukeln konnte.

Ueberhaupt der Röteligarten: mit den Fliederbüsche beim Hereinkommen

und dann dem grossen Kiesplatz und dem Brunnen, wo die Onkel in Hemd­

ärmeln und Hosenträgern und die Tanten in dunkeln langen Kleidern

gutgelaunt Boccia spielten während wir herumrannten und uns für An­

schlägerlis und am liebsten für "India g'säh" versteckten oder gegen

den "berg" wanderten und dazu sangen: Wir gehen in den grünen Wald

und finden keinen Bären" und wenn dieser dann aus dem Gebüsch hervor­

brach rannten wir laut brüllend zum Ziel. Das Ziel war immer die Tür­

bucht vom Stall. Dieser hatte wohl jahrelang Ross und Wagen beher­

bergt -- als dann das 5. der 8 Rötelikinder anlangte, wurden sie ver­

kauft und eine puritanische aber so frohmütige Lebenshaltung begon­

nen. Die alten Kutschen und allerlei Wagen dämmerten im Staub in der

"Remise" im Stall im Dunkeln dahin. Selten einmal, an einem Regentag

genossen wir das Herumklettern und romantische Spielen in den alten

Fahrzeugen, bis uns leider der stets barsche Ulrich herausjagte, den

ich aber später leicht zu freundschaftlichem Umgang zähmte, indem

ich ihn consequent als Herr Soller anredete, was ihm scheints sehr

behagte. Er hauste in einer kleinen Wohnung oben im Stall, verheira­

tet mit einem frühern Mädchen von Tante Milly und beide gaben uns ab

und zu Salat oder Rhabarber und Flieder mit heim. Sie wirkten selbst-
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herrlich im Garten und im ganzen Gut, assistiert vom lieben alten

"Graf" dem ordlichen ein bitzli grüsigen frühern Röteliknecht, der

mit ein paar jungen Hunden im Laimat oben eine sagenhaft schmutzige

Wohngelegenheit hatte. Von ihm sagte Grossmama seufzend: Wenn de

Graf nu nie tenke wör" denn es gab immer etwas Dummes wenn er sagte:

I han halt tenkt".

Im Stall und im Hühnerhof gabs zu unsrer Zeit leider keine Haustiere

mehr, nur einmal ein paar Monate einen dicken alten Chüngel den ich

so gern zärtlich durchs Gitter fütterte, bis er eines Tages durch

ein selbstgegrabnes Loch verschwand.

So war es denn im untern Garten wochentags recht still. Im Schatten

gediehen in Tante Millys besonders heiligem Beet Frauenschüehli,

Akeleien und Farren und andere besondere Waldpflanzen. Sonst gab es

noch ein zu schonendes grosses Beet auf der vorderen Wiese mit den

grossblättrigen Tabakzierpflanzen und am lieben Haus empor ähnliche

Schlingpflanzen mit kreisrunden Blättern, Jungfernreben und Klematis.

Ein eifriger Versuch, die grosse Wiese als Tennisplatz zu benutzen

mit einem von Grossmama zögernd gespendeten Netz und weissen, von

uns zur Abgrenzung der Felder zusammengenähten Bändern, die sich im­

mer zu grässlichem Knäuel verwickelten und mit schwarzen Nägeln im

Wiesenboden befestigt werden mussten, wurde nach kurzer Zeit wieder

aufgegeben. Die Grossen gingen eineweg lieber mit ihren Clubherren

und Freundinnen auf den richtigen Tennisplatz beim Peter, und Clelie,

Friedi und ich mit den Freundinnen Alice und Lilly erreichten gar

keine Meisterschaft und schwatzten lieber.

Ich war viel allein im Röteli, da meine Mama fast jeden Nachmittag

zu Grossmama ging und mich samt den Schulheften mitnahm.

Wie war es dann schön, wenn mir das ganze Röteli gehörte - aller­

dings durfte ich nur auf den Berg wenn ich allpott hinunterrief,

dass Mama beruhigt war, ich lebe noch:

Aber oft war auch Robi da, der wilde heissblütige Robi, dem ich ein­

fach folgen musste, ob er jetzt mit mir im Leiterwagen den Kuhweg

neben dem Gemüsegarten hinunterhotterte, wobei wir unten fast jedes­

mal ausleerten, oder ob ich in grosser Angst mich von ihm in den zum
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Trocknen aufgestellten grossen Mostbütten herum trüllen lassen und

schrecklich drin rennen musste, um auf den Füssen zu bleiben und

nicht rundum geschleudert zu werden, was Robi sich mit Genuss von

mir machen liess auf seinen Befehl.

Robi Gsell
mit seinem Vater Robert Gsell-Kessler; ca 1900

Vielleicht wäre ihm der Verlust seinen einen Auges erspart geblie­

ben, wenn er uns nicht so heftig in seiner Gewalt gehabt hätte.
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Ich sehe uns jetzt noch in der mit Emballagetüchern als unsere

Hütte verhängten Kegelbahnhütte Einbrecherlis spielen, die Davidli

Walti und ich. Robi, der Einbrecher, drückte dem unbeholfenen Walti,

seine Armbrust in die Hand und befahl uns herauszuschiessen gegen

den Einbrecher. Der zitternde Walti wollte gehorchen, fingerte am

Abzug herum und der Holzpfeil fuhr dem plötzlich ungeduldig um die

Ecke des Häuschens hervorschiessenden Robi auf kleinste Distanz

ins Auge. -- Laut aufheulend: Mis Aug lauft us" rannte er zum Onkel

Robertbänkli, wo Tante Milly und Tante Klara Walter sassen. Es war

ein stiller trauriger Schluss des Spielnachmittags. - Die gute Tante

Klara Walter hat unermüdlich dem im Dunkeln liegenden Robi vorgele­

sen und ihm alles zu liebe getan, weil ihrem Walti dies passiert

war -- und der konnte ja gar nichts dafür. Grossmama Röteli meinte

abschliessend, das wäre nicht passiert, wenn s'Clärli (meine Mama)

dagewesen wäre -- ich glaube das aber nicht, Mama war Robis Tempera­

ment auch nicht ganz gewachsen.

Der gute Robi hat seine Macht, als wir älter wurden, ganz einbüsst,

als die Rhetorikerjahre kamen und wir Jack und Ruedi so viel inte­

ressanter fanden und wir ihm oft alle miteinander beim "India gsäh"

davonrannten und uns miteinander versteckten, - so grausam können

Kinder sein.

Da muss ich auch ans "Katrinli" denken, wie wir frechen Cousinen den

so hübschen kleinen Willi mit seinen Locken nannten. An Regensonnta­

gen waren wir in Tante Millys Wohnung unten (wie hat die wohl alle­

mal ausgesehn nachher - daran dachten wir natürlich nicht). Da war

dann das beliebteste Spiel "Geisterlis": Robi machte alle Läden zu,

wir kauerten atemlos im Dunkeln und er erschien schauerliche Töne

ausstossend als weisses Gepenst in ein Tischtuch gehüllt bis ein

schreckliches Geheul des zu Tod erschrocknen Willi den armen Walti

zu seinen Eltern hinaufrennen liess, die dann erzürnt mit ihren Bu­

ben heimwärts zogen.

Das Dunkelmachen wurde strikte verboten (ab und zu erschien eine

kontrollierende Tante aus dem obern Stock) auch später, als der so

harmlose K.B. aufkam -- aber Robi konnte auch bei Tageslicht, ani-
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miert von dem Bild eines Segelboots auf dem Genfersee, das jetzt bei

Ottos hängt, auf dem Klavier mit Blitz und Donner Schiffbruch mimen,

bis halt der gute Willi wieder heulen musste.

Ganz bös waren wir aber auch nicht. denn wenn die erschrockene Mar­

gret (die Rötelisonntagsaushilfe für die oben wirkende zittrig fleis­

sige Lina) mit einem Berg Gipfel erschien, hiess es immer: Halt~

zerscht d'Gipfel för die Chline~ (Willi-Otto-Heiner und die Zwillinge)

dann stürzte sich die übrige Horde auf den Korb, der im Hui leer war

und rasch entfloh die verblüffte Margret.

So gings bei uns in der "Neuzeit" zu. Ob sie eigentlich oben im "Mit­

telalter", wo die Konfirmierten unserer Generation im Wohnzimmer bei

Thee schwatzten, während das "Altertum": alle Onkel und Tanten im

Esszimmer sassen bei Bier, das im Selbsteinschenker im "Gifthüttli"

von der Lina geholt werden musste, - ob sie so viel bräver waren,

bezweifle ich sehr, - gesitteter sicher, aber warum mussten sie der

Gellertstatuette auf Grossmamas Sekretär im Uebermut eine Nastüechli

über den Kopf hängen, damit er sich nicht über ihre Rede schokiere:

Leider blieb es dort hängen und Grossmama, die Liebe Grossmama mit

ihren bei aller Gütigkeit strengen, ernsthaften Ansichten betrübte

sich sehr, als Mama ihr lächelnd erklärte, warum wohl die mutwilli­

gen Enkelinnen den von Grossmama so hoch verehrten Gellert verhängt

hatten. Sie war auch recht besorgt, als bei den Tennisclubaufführun­

gen Gret und Dada Verlobungsscenen mit Gesang aufzuführen hatten -­

ich höre Dadas hohen Sopran noch als Vreneli abem Guggisbärg -- "Das

ninnt de Duft" meinte sie betrübt.

Aber richtig glücklich sass sie doch immer da als unser aller lieber

Mittelpunkt im Wohnzimmer mit den farbigen Fensterscheiben, wenn wir

Alle zum Grützisagen zu ihr kamen, bevor wir in den Garten oder auf

die "Tili" (Winde) oder in die untere Wohnung zerstoben. Wie gern

sass sie inmitten ihrer Söhne und hörte ihren politischen Discussio­

nen mit meinem Papa zu~ Unter der Woche war der kauzige Onkel Her­

mann ihr Wohn- und Essgenosse, der im hintern streng respektierten

Zimmer hauste, dessen Wände voller Bücher, die Möbel mit Zeitschrif­

ten beladen waren und wo es so eigentümlich ungelüftet nach Papier
roch.
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Am Mittwoch waren wir immer, einzelne Enkelgruppen zum Mittagessen

zu Gast: die Grossen: Gret, Alla und Dada - die Mittleren: Ebeth,

Lala und Nelly, die Buben: Jack Robi Ruedi und Walti und Friedi und

ich allein miteinander, da konnten wir von der Schule und unsern Le­

sefreuden erzählen und Onkel Hermann taute auch auf und kögelte uns,

wenn wir mit der schwierigen Schwarzkaffeemaschine, die man im rich­

tigen Moment umtrüllen musste, nicht zu Schlag kamen, was bei mir

mehr passierte als beim geschickten damals aber noch schüchen Friedi.

Nachher bummelten wir im ganzen Gut herum mit immer wieder andern

Phantasien als Bergsteiger oder sonstige Romanfiguren oder verhan­

delten unendlich unsere Rhetorikerschwärme, oben auf Port-Arthur~

So hiess halt trotz Grossmamas Einspruch das oberste Bänkli hoch

oben an der Böschung, die durch die neue Strasse, die Verlängerung

der Dufourstrasse, entstanden war: Grossmama wollte das Plätzli sin­

nig nach dem ersten dort aufblühenden Blüemli taufen, als dies aber

zur allgemeinen Belustigung eine Krottenblume war, schickte sie sich

lieber in den damals ganz actuellen Namen: Port Arthur.

Vorher reichte der grosse Garten bis zur Taubstummenanstalt hinauf

und ich sehe noch den immer unternehmungslustigen Onkel Walter uns

Kinder auf einen grossen Stell schlitten aufladen und dem Rätelihag

entlang den steilen Höhenweg hinunterschlitteln, wobei ein Hundli zu

unserm schrillen Entsetzen fast überfahren, aber geistesgegenwärtig

vom anke" auf den Schuh geschaufelt und über den Lebhag geworfen

wurde.

Im obersten Eck des alten Gutes stand damals eine hohe Pappel - die

IISommerfrische" genannt, weil einmal jemand vorschlug, dort wäre es

so schön zum Ferien machen~ Auch alle Bänkli hatten ihren Namen: Das

Grosspapabänkli zuoberst auf dem Berg neben der stattlich breiten

Weymutkiefer, auf deren unterstem Ast man so herrlich schaukeln konn­

te und eigentlich nicht hätte dürfen, das Grossmutterbänkli mit dem

Blick auf den Säntis und das Lachen-Vonwil, das Sonnenbänkli, zu un­

serer Zeit aber längst ganz im Schatten dunkler Bäume - s'Römeli­

bänkli mit dem verwahrlosten Sandhaufen nach einem frühern Gärtner

benannt, das Birkenbänkli neben dem Gemüsegarten und das dunkelgrüne
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Lattenbänkli, das Waldbänkli im ordentlich grossen herrlich verwil­

derten Wäldli. Dorthin geht meine wohl früheste Erinnerung, wie ich

an meinem Zopf herumfingerte und zu Walti, meinem guten Kameraden

stolz sagte: Jetzt bin i Vieri."

Clelie und ich lasen dort so gern zu zweit in der zwar unbequemen

Hängematte, wobei Clelie bei den langen frommen Betrachtungen in

Christoph Schmids Genoveva aufsprang und in der andern Hängematte zu

schaukeln anfing: Chasch mer denn rüefe, wenn s Gebätt fertig gläse

häscht~ -- ich folgte tatsächlich - ich war das als Kind einfach ge­

wohnt von den ältern Schwestern her und es war mir wohl dabei~

Alle Jahreszeiten waren herrlich im Röteli: im Winter konnte man

prachtvoll über alle Hoger vom Berg herunter zum Wäldli schlitteln,

wenn auch Bob, Tante Millys Lassy-artiger Hund einem in die Schuhe

schnappte und immer wieder umwarf bis man bis zuinnerst nass war.

An die Fastnacht muss ich auch denken, wo zwei Zeinen hoch voll haus­

gebackene Oehrli mit Luggmilch genossen werden durften und wir uns

auch manchmal verkleideten: Lux als kleiner Napoleon und ich als

Markedenterin, noch auf einer Foto von Tanty Milly verlegen lächelnd

- Tante Milly hatte schon einen Fotoapparat, als das noch eine um­

ständliche Seltenheit war und hat damit viel aus dem Röteli festge­

halten für uns. Sie war überhaupt die Musische in der Familie mit

dem holden Tante Marili und dem so gern singenden Onkel Ruedi.

Ostern im Gemüsegarten sehe ich auch lebhaft vor mir: wieder zwei

Zeinen, mit Ostereiern, die wir Alle: Onkel, Tanten und Kinder in

den Buchsrabatten, beim Wasserfass und in den Gemüsebeeten suchten

und zu Grossmama in die Zeinen brachten. Da sass die liebe Grossmama

in der obern Ecke an der Spalierwand in ihrem grossen alten schwar­

zen Spitzenhut und wir durften der Reihe nach, der Grösse und dem

Alter nach, die Kleinsten voraus vor ihr defilieren, 3-4 mal und je­

desmal ein Ei aus der Zeine nehmen. Diese wurden dann bei einem gros­

sen Tisch mit Essig- und Oelflaschen und Salzfässern geniesserisch

verzehrt - da schwelgte Ruedi in unglaublichen Oelorgien. Natürlich

ging ein ausgibiges Pöpperlen voraus, wobei man Glück haben und meh­

rere dazu ergattern konnte, während man denen, die alle verspielt

hatten schnell wieder ein paar schenkte.
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Ki nderspi el im Rötel i garten

von links nach rechts: Hans Gsell, Clelie David,
Ebeth Gsell (hinten), Carl Gsell (hinten), atto Gsell (vorn)
Anny Wil d, Will i Gsell.

Im Frühling blühten überall Schlüsselblüemli und Anemonen und bei

Meyers im Sonnenberg sogar Viöli in der obern Wiese - (Robi kannte

das Loch im Hag, wo wir durchschloffen und pflückten -- viele Jahre

vor ich das mit Recht hätte tun dürfen.-) Die Flieder beim Stall

blühten und im Frühsommer brachten wir die interessanten Blüten des

seltenen Tulpenbaums unsern etwas erstaunten, verlegenen Lehrern,

die sie noch nie gesehn hatten.
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Zum Heuet kamen Bauern ins Gut, da durfte ich nicht auf den Berg,

Die Appenzeller hätten unpassende Witze machen können: Je nun so

ging man halt nicht hinauf, der untere Garten war gross genug mit

dem Kletterbaum, dem Barren und der Schaukel, dem Strassenbänkli der

alten Reitschule gegenüber. Onkel Hermanns rostigem Gitterstuhl un­

ter den so beliebten Kastanienbäumen, der steinernen Verandah am

Haus und der geheimnisvoll abwechslungsreichen Gegend hinterm Stall,

mit dem Riesenhaufen abgeschnittner Aeste, auf denen wir herumturn­

ten, ängstlich bedacht, nicht in das unheimliche offene Betonbecken

zu fallen, wo flache Baumbretter auf einer dunkeln Brühe eng anein­

anderschwammen, überzogen von hellgrünen Schlammpflänzli. Auch da

ist zum Glück nie eins hineingefallen, wir hatten wohl alle einen

Schutzengel.-

Im Herbst war das Rascheln im Laub ein herrlicher Genuss, wenn uns

auch Onkel Walter gern zum Laubrechen anstellen wollte, und es nicht

gern sah, wenn wir uns nachher in die Laubhaufen warfen.

Da war man nachher wieder mehr im Haus und bald kam Weihnachten, die

schöne Röteliweihnacht~ wo die Onkel so dröhnend "Oh du Fröhliche"

sangen und wir Alle mit - und Grossmama im Spitzenhut gütig lächelnd

neben dem Riesenchristbaum sass und auf zwei niedern schräg daneben

stehenden Gartenbänken für jedes ein Geschenk lag mit einem Schoko­

ladebären für die Kinder, einem Bibermann für die Tanten und die

konfirmierten Cousinen und einem Pantli für alle Herren. Vom Baum

durfte nun jedes Kind zwei Sächeli abschneiden eins zum Essen und

etwas zum Behalten: Federbüchsli, Bleistiftspitzer, Gläsli mit Ge­

lee, das wie Bier aussah, Gummifische -- es war einfach herrlich~

Nachher gabs für uns Kinder in Grossmamas Schlafzimmer "Handwürstli"

Mandarinen und viel Biberli, während die Grossen im Esszimmer rich­

tig am Tisch zu nacht assen, Erdäpfelsalat und Thee und Wein beka­

men, die Mittleren vielleicht auch, aber von jener Runde stahlen

sich oft Mimi, Robi und Jack zu uns Jüngern, wo es ihnen doch von

früher her besser gefiel.-
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Am 30. Dezember, an Grossmamas Geburtstag kamen Alle zum Gratulieren

und es gab von Tanta Milly und den grossen Cousinen gestrichene

Brötli, und Malaga für die Erwachsenen.

Am Neujahr war es ähnlich, die "Guets Neujohr" von den sicher über

30 Verwandten, tönten laut durcheinander, nun waren auch die Kart­

häuser und die Lieben aus der Rossrüti dabei, wenn auch von diesen

Familien meist das eine oder andere "biberlikrank" bei uns im Gwerb

im Bett sich vom ungewohnten Betrieb erholen musste.

Dort klang auch der Neujahrskaffee mit Tanzen in unserm grossen Gang

aus nach dem lustigen Schlitteln zum Hätternsteg.

Doch war das wohl eher schon nach der schönen Rötelizeit, die im

Sommer 1910 zu Ende ging -- Nach der lieben Grossmama Tod wurde das

Gut verkauft. Keines der Söhne oder Töchter wollte die Last über­

nehmen und für uns Kinder schloss sich ein Paradies.-

Aber wir alle haben die Erinnerung an die schönen lustigen Röteli­

sonntage, an das ganze prächtige Röteli und vor allem an die liebe

Grossmama.

Was sie uns in ihrer Güte, ihrer innigen Frömmigkeit ohne eigent­

lich je darüber zu reden fürs Leben mitgegeben hat, haben wir wohl

erst viel später gemerkt und immer einmal steigt es dem einen oder

andern auf: Das hätte jetzt Grossmama Röteli gefreut~ und irgend­

wie sind wir Alle noch Rötelikinder. -

Mit grossem Schmerze trennten wir Rätelikinder uns von der alten,

1ieben Heimat. Aber es musste sein.

Am 1. August 1910 waren wir zum letzten Mal eben auf dem Berg

beim Papabänkli. Es fing zu gewittern an, es donnerte und blitzte;

wir flüchteten in den Stall, das Haus war schon geschlossen .•

Wir sangen alte, liebe Lieder --- der Regen liess nach, der Himmel

wurde blau, eine strahlende Sonne kam~

Mit hartem Knall schmetterten wir das hölzerne Gartentor zu.

Aus, für immer. --- Nein, allgegenwärtig für alle Zeit:

Clara Wild-Gsell, s.o. ca 1938
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E R I N N E RUN GEN

von

Mily Gsell - Kessler

geschrieben für ihren Sohn Robert

Dir mein lieber Sohn schildert deine Mutter ihre Jugendzeit.

Mein Leben aufzeichnen? Es ist kein Bedeutendes, verfliesst im Rah­

men des Mittelmässigen, dennoch wollte ich für meinen Sohn und dem

Enkel schildern wie ich als Kind und Jungfrau gelebt bis zu meiner

Verheiratung mit dem so sehr geliebten Robert deinem Vater mit dem

ich 12 Jahre voll und ganz glücklich leben durfte, der unvergesslich

blieb - bis ich sterbe werde ich immer wieder mich an seine freund­

liche Art, an seine Herzensgüte und seinen feinen Humor erinnern,

mit tiefer Wehmut - dass ich dennoch es vermochte noch einmal zu

heiraten war in gewisser Weise erstaunlich, aber war er, Onkel Her­

mann, nicht der Lieblingsbruder von Robert, der auch um den Verlust

deines Vaters mittrauerte? der der lieben Roetelimama "Sorgenbueb"

war - ?, seine Neigung zur Einsamkeit, seine ganze Art, machte sei­

ner guten Mutter Sorgen für seine Zukunft, auch vemeinte ich, meinem

Robi die Zukunft zu erleichtern ein etwas largeres Leben bieten zu

können wenn sein Vormund sein Vater werden würde. - Für mich erwar­

tete ich nicht mehr viel vom Leben und der alten Grossmama Roeteli

tat es so wohl den Sohn, der ja beinahe immer Schmerzen hatte gut

besorgt zu wissen. Eine tiefe Liebe zum Kranken und Einsamen ver­

tiefte sich immer mehr, freuten mich liebe Pflichten die mein Leben
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wieder bereicherten. Ungezählte Stunden hatte ich mit meinem Robert

der Pflege von Kunst und Wissenschaft Litteratur gewidmet, mit Her­

mann deinem 2 ten Vater, mich weiter bilden können. Das Vorlesen

meinerseits war Freude für uns Beide. - Mit meinem Robert war ich

jung es war eine seelige Zeit viel Abwechslung füllte unsere Tage,

Robert Gsell im Röteligarten
kurz vor seinem Tode 1902

beide genossen wir die Jahre bis ein tückisches Leiden meinen Gatten

heimsuchte und ihn mir raubte. Nach 3 1/2 Jahren fühlte ich mich

reif für die Pflege von deinem Vormund der so schwer unter seinen

Schmerzen litt und der lebte wie ein Gefangener so dass ich seine

Frage: "Kannst du dich entschliessen, mit mir zu leben?" ein ruhiges

"Ja" geben konnte. Die Anpassung war nicht leicht aus vielen Gründen,

auch weil mein lieber Sohn eine gewisse Strenge des neuen Vaters
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nicht ertragen wollte und ich desswegen mit Beiden Mitleid hatte. ­

Die Zeit glättete dies in nicht zu langer Zeit des Zusammenleben

und ich, die ich wirklich nichts mehr vom Leben erwartet hatte als

Pflichten, lernte wieder Freuden zu finden. Leider erlaubte die Stu­

diumszeit, wie sie früher vorlag, den Studenten nicht, oft heimzu­

kommen, es war damals nicht wie heute der Brauch, sehr oft heim­

zukommen, Zürich - galt damals noch als grosse Entfernung und •••..

Berlin erst~

!II

Robi Gsell
vor dem ersten Weltkrieg

Damals lebte man wie Tradition es vorschrieb es musste zugehen wie es

bei den Vätern gehalten wurde. Dies konntest du meine liebe Tochter

Tense nicht verstehen, ich heute auch nicht mehr, Ihr dürft nicht
I

vergessen, ich war nicht einfach die Mama Mily, sondern auch eine

Gsellenfrau die den etwas starren Gse1len Sinn und den diktierten

Gsellenmodus in Allem respektiren musste. An sich bedeutete ich wenig,

als Gsellenfrau galt ich im Roeteli und in der Aussenwelt etwas.
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Du weisst mein lieber Robi wie ich gelebt hatte in den Zeiten meines

Ehelebens und sollst nun handschriftlich lesen wie Mütterleins Kin­

derjahre sich gestaltet hatten. -

Mily Gsell-Kessler; ca 1920

ie in einem Spiegel sehe ich jetzt im Alter dass ich zl. unfrei ge­

lebt habe, keine frohen Kinderjahre erlebt habe - mit dieser Fest­

stellung, aus der heraus sich mein bekannter Pessimismus erklären

lässt, will ich beginnen zu erzählen, - u. Bilder zu entrollen wie

die Erinnerung sie hier malt. Wohnstädten Menschen Natur all dies

zieht heute da ich für dich niederschreibe an mir vorbei, ich formu­

liere sie diese Bilder schlecht und recht für dich meinen geliebten
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Sohn aus sich überstürzenden Erinnerungsbrocken. Was waren meine er­

sten Eindrücke? eine grosse Stube, darin eine grosse Frau respekt­

einflössend mit mir reden und mir Figürchen zum aufstellen gibt,

dies war meine Grossmutter in Winterthur lebend. Sie führte mich zu

einem Fenster davor eine grosse Altane lag die später uns ein ge­

liebter Spielplatz wurde. Ein grosser dunkler Turm steht vor dem Fen­

ster klobig mir Schreck einflössend wesshalb ich kleiner Knopf, auf

die Frage "willst du hinein" erschreckt rief nie~ Es war der Tröckne­

turm von Grossvater Forrer-Zieglers Rotfärberei. Später freilich

stritt ich mich mit meinen Geschwistern herum welche Etage des Turms

mir gehöre. Oft hörten wir in jener Zeit das Wort St.Gallen, wir wür­

den dorthin ziehen, Abschied, Umzug alles geschah für mich nebelhaft.

St.Gallen war für mich noch kaum ein Begriff. Eine andere als die ge­

wohnte Stube tat sich auf, die uns Heimat werden sollte und eine

dritte im Miethaus. Die Letztere war bewohnt von einer freundlichen

alten Frau die auf Krüken ging, sich oft mit uns abgab zu dieser gü­

tigen Frau durften wir uneingeladen kommen und wir flüchteten uns

oft zu ihr wenn bei uns Waschtag war, der uns gar nicht gefiel weil

Niemand Zeit für Hans Hermine und mich hatte. In diese Zeit hinein

gehört ein weiteres Bild. Eine Türe öffnet sich auf unsern corridor

ein freundlicher Herr tritt zu uns eine martialische Narbe zieht

sich über sein Gesicht er hatte sie im 1870 er Krieg geholt, er ruft

uns zu sich in seine Stube nimmt Hans und Mily auf seine Kniee und

Hermine kauert sich selbst genügend weniger aufmerksam als wir zwei

die mit Bewunderung von den Kriegserlebnissen erfüllt waren und für

so Manches in dieser Stube Interesse hatten. Da lagen krepirte Gra­

naten, Kanonenkugeln, Helme etc. bis wieder ein neuer Wechsel unsrer

Wohnstätten nötig wurde.

Eines Tages stand, wir waren nicht darauf vorbereitet, ein Möbelwa­

gen vor dem Haus und es machte uns einen entsetzlichen Eindruck als

die Männer ein Möbelstück nach dem andern hinaustrugen, Hansi nahm

seinen Pajazzo ich meine Lieblingspuppe im nackten Lederleib mit dem

Loch im Kopf an mein klopfendes Herzchen aus Angst die Männer würden

sie wegwerfen. Am Abend befanden wir uns in der Etage eines grossen
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freistehenden Hauses, es stand neben einem wilden Bache das Tosen

nahm uns den Schlaf. Das Haus stand unten an der Steinach und hiess

Felsenburg. Was uns Kinder entzückte war eine grosse Terasse vorne

am Haus und ein Garten hinter dem Haus. In diesen Garten konnte man

nur mit Todesverachtung gelangen über einen schmalen Steg, er war

für uns ein Märchenland es gab Früchte und viel Unkraut das wir so

schön fanden weil es grün war. Bald tat sich für uns noch etwas

Schönes auf. Im obern Stock lebte eine Familie Zollikofer ihre lieb­

liche Tochter rief uns oft hinauf zu Spielherrlichkeiten. Frau Zol­

likofer war eine Norddeutsche sie trug ihr Kindchen steif gewickelt

mit breiten bunten Bändern nach uns fremder Art auf der Hüfte zu je­

der Arbeit, die Kleine sah dann aus wie was man früher eine "Doke"

nannte. Doch diese Freuden kaum genossen, entgiengen uns nach 2 Jah­

ren und wiederum galt es Liebgewordenes zu verlassen, wir zogen in

die Davidstrasse und dort erlebten wir was uns Kindern die weitere

Jugend überschatten sollte. Wir verloren unsere Mutter die mit dem

kleinen Schwesterlein Hedwig sich von uns löste. Auf die Gründe die­

ses schweren Geschehnis einzugehen bin ich nicht im Stande - wir, so

jung noch verstanden nicht warum unsere Mama (Emilie Forrer) in Trä­

nen uns verliess. An ihre Stelle kam eine unfreundliche Schwester

unseres Vaters die diesem wenn er von seiner Arbeit heimkehrte, gan­

ze Litaneien über unsere Verfehlungen vorbrachte. Wir verkrochen uns

hinter die Vorhänge wenn Papa in Sicht kam und Tante über zerrissene

Hosen und zerfallene Teller klagte. Nur s'Hermineli behielt ihren

Humor wenn ihr die Tante eine Ohrfeige gab, hielt sie mit Lachen die

Andere hin uns sang: "Kommt ein Vogel geflogen." - Hans rannte da­

von und Mily heulte, heulte war wie verwundet und darum schickte

Papa sie ins Englischfräuleinstift wo sie etwa 3 Jahre blieb -.

S'Mily gewöhnte sich bald an den steifen, höfischen Verkehrston des

Klosterlebens es ging zu wie man es in Büchern liest. Das Institut

war von vielen Adligen besucht und diese mussten wir, die Anderen,

mit Sie anreden und becomplimentiren~ wie unkindlich klang es: "Freiin

Olga sagt, Freiin Clara meint" und die Lehrerinnen in Klostertracht

wurden von uns auch nach Rang unn Stand die Hochedle, die Hochwürden
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oder nur die Schwestern genannt. Wir hatten in den Säälen und auf

den Treppen einen Knix zu machen und den tiefen Hofkni xs wenn die

gestrenge Oberin erschien zu absolviren. "Votre Plongeon niest pas

assez bas" musste ich oft hören. Ich lebte aber gern in Lindau und

noch lieber im Landhaus in Marienheim wo nur ca 20 Mädchen statio­

nirten, die Jüngsten und die Neuangekommenen die der französischen

Sprache, dem Umgangton noch nicht mächtig waren. Viel gesunder lebte

es sich da, als im Mutterhaus in Marienheim. So gerne wäre ich dort

verblieben, Novozin zu werden, erschien mir erstrebenswert. Die Fe­

rien brachte ich zu Hause zu in St.Gallen aber nur den kleinesten

Teil davon. Gams war alljährlich unser liebster Aufenthalt. Wenn wir

die 3 Kesslerkinder ankamen, wurden wir angerufen durch ein sich

öffnendes Schiebfensterlein begrüsst: Gond Ehr go dlLuft verendere?:

Grüsse von allen Seiten gab es. - Wir beeilten uns dann das liebge­

wordene Ferienheim zu sehen mit seinen wohl vertrauten Möbeln, und

wir staunten wieder die Prozession an, wie in jedem Jahr, sie zog

durch die Felder mit der gemurmelten Bitte "Herr schenk den Felder

Regen". - Noch sehe ich die alten Jungfern vor mir die den Jungfern­

kranz nach altem Brauch trugen und ihre verhutzelten Gesichter dar­

unter (Tsappel). Wie gerne waren wir im Läubli bei Tante Ida meines

Vaters Schwester mit deren 5 Kindern wir spielten. Da war ein Sohn

der auf den Priester studirte, wie mochte ich diesen Titus so gerne.

Mit diesem celebrirten wir Messen was uns als schönste Beschäftigung

galt währenddem H. u. H. mit den Vettern und Basen herumtollten. In

Onkel Josephs grosser Remise stand auch unser Pferd Fanny die wir

liebten, Papa stellte das Tier jeweilen im Sommer dort ein und mach­

te seine Geschäftsreisen und Touren bis ins Engadin und das Puschlav

mit ihr, hie und da nahm er uns mit. In der Remise stand eine unge­

heure Kutsche rot gepo 1stert und genannt di e "Bi schofs kutsche" weil

der Bischof sie für seine Fahrten zur Kirche nahm wenn Firmung war.

Diese Kirche steht dominirend auf einem Hügel von dem aus wir so

gerne zu den 3 Schwestern hinüberschauten und auf Schloss Werdenberg

wo wir alljährlich von Frau Dr. Hilty beschenkt wurden. Dort in den

Säälen der Reisigen und im Verliess kam uns das Gruseln jedes Jahr
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aufs Neue an. Die schönen Ferien waren uns immer zu kurz, und die

schönen Fahrten ins Vorarlberg, Vaduz etc. vorbei, und nach den

schönen Jahren in, Lindau und Gams zugebracht, hiess es heimkehren.

Papa hatte sich wieder eine Lebensgefährtin genommen und für seine

Kinder eine Mutter gewonnen. In Gams fehlte es nicht an weiteren

originellen Menschen 3 Schwestern waren in ihrem Haus in unserer

Nachbarschaft und 2 ihrer Brüder hämmerten von Hand Nägel darum

Mi1y Gse11-Kess1er~ ca 1930

hiess es bei uns II s 'Naglers ll
• Urschel führte uns zur alten Ahnin in

die Nebenkammer wo die uralte Frau wie ~ine gestorbene lag, die uns

unheimelig anschaute, der Eindruck wurde durch Freundlicheres ver­

löscht und wir lachten, wenn die halb geisteskranke IICäzilla ll in der

getäferten Stube mit der Fliegenklatsche herumwirbelte und die 3 te

Schwester uns in ihren kleinen Laden liess, in dem alles zu haben

war v. Zucker z. Geisselstok, v. Tabak z. Heuer, Hut u. Latwerge z.
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Süssholzstengel etc etc. Oben in der Dachkammer war eine Fundgrube

von Altertümern, im Dunkel fanden wir seltsame Dinge. Wir zogen eine

sogenannte Feldschlange hervor, es war eine Feldschlachttrompete ­

wir zogen sie herum bis sie auseinander fiel. Stücke v, Frauentrach­

ten z. Teil noch kostbarer Art wurden aus einer Truhe gezogen, aber

alles verdarben wir, was niemand im Hause zu geniren schien.

Etwa 11 Jahr war ich alt, als ich Lindau verliess. So ungern. -

Eines Tages holte mich eine mir ganz fremde Frau ab nach St.Gallen,

es war dies meine 2 te Mutter. Ich passte kaum mehr zu den Meinen.

Weder der Bruder, noch die Schwester, verstanden meine ganz andere

Art und ich bereute dass meine Eltern nicht wollten, dass Mily eine

Novize wurde wie mein Pathe Falk Brivelli es gern gesehen hätte.

(Seine cousine Salesia Segesser Klosterfrau hatte mich auf seinen

Rat hin soweit gebracht - weil ich für sie schwärmte, wie nur ein

Mädchen es kann, hatte sie mich beeinflusst gehabt). Schon mein er­

ster Gruss "Grüss Gott, Grüss Gott~" machte die beiden lachen und

dann zog ich mich eigenbrädlerisch zurück. Auch in der Realschule

gieng es mir schlecht, meine Art zu reden und mich zu bewegen gaben

Anlass zu Nekereien. "Die Ueberspannte" wurde ich genannt. Eine Mit­

schülerin wollte mich nicht unter ihren Schirm nehmen~ Du bist selbst

überspannt~ Wie ich die St.Galler Schule hasste~ Ich durfte dann spä­

ter Privatstunden nehmen bei einem originellen alten Fräulein Dardie

Gsell die ich zl. fürchtete. und die mir imponirte, weil sie in jun­

gen Jahren am Hofe der D•.• gar.ki gelebt hatte. Sie wurde später als

ich Frau Gsell geworden, dann meine cousine die ich sogar duzen durf­

te. Englisch, Litteratur Kunstgeschichte und e bizli Mählele brachte

sie mir bei, aber es gab keinen festen Plan bei meiner Erziehung ­

wenn ein Kind 3 erlei Schulen gehen muss, erstehen fühlbare Lüken in

der Bildung. Ich durfte in jener Zeit fast alle Concerte besuchen,

ich hatte fasst nur noch Gedanken für die Musik. Ich schwärmte da­

mals für eine blinde Freundin Martha Han der ich oft vorlas Reuter

besonders oft, ich sang und spielte mit ihr, widmete ihr beinahe je­

de Freistunde was m. Mutter nicht passte. Mama wollte dass ich für's

praktische Leben im Haushalt u. im Geschäft sollte erzogen werden.
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Die idealen Freuden sollten weniger Raum einnehmen - Die Abonements­

concerte hoben mich aber immer wieder in einen Himmel u. stolz trug

ich des alten Hane's Geigenkasten durch den Saal als ob ich z. Or­

chester gehörte: m. Freundin förderte m. Kenntnisse der Musiklitte­

ratur die ich später in Berlin mit einer Musikstudentin erweitern

konnte. - (Meine Mutter Emili habe gern gesungen u. noch lieber ge­

tanzt in Wintertur war sie als "Tanzmili" bekannt, bei ihr solle man

die Walzer erlernen hiess es. Spärliche Erinnerungen habe ich leider

an m. leibliche Mutter, ich hätte so gerne viel von ihrer Art ge­

wusst, en vain~

Meine Eltern fanden ein Welschlandjahr sei einzuschalten der franz.

Sprache wegen. Etwa im 16 ten Lebensjahr wurde ein Welschland Aufent­

halt eingeschaltet. Eine 1. Freundin sollte mit mir z. Frl Jeaneret

ziehen, es trafen jedoch keine weiteren Zöglinge ein, diese liebe

Dame reiste dann im ganzen Kanton Neuchatel mit uns herum zu ihren

lieben Verwandten die uns einluden zum Kirschenpflüken u. schmausen

z. Wimet was uns gefiel nach den streng eingehaltenen vormittägli­

chen Lernstunden. Ein halbes Jahr nur, dauerte der Aufenthalt, dann

wurde ich heimberufen. Die Mutter Babette sei schwer krank ich kam

zur Pflege heim. Nach kurzer Zeit wurde mein Leben grauer ich musste

in m. Vaters Geschäft in den Verkaufsladen was mir nicht gefiel be­

dienen lag mir nicht - balde sagte Mama: "Fort mit dir in d. Hinter­

grund". - Ich musste für 16 Arbeiterinnen d. Arbeit in einem Atelier

vorrichten u. oftmals galt es bis in die Nacht hinein zuschneiden.

Ich war v. zarter Konstitution, die Anstrengung liess mich bleich­

süchtig werden, was meine Mama zu überwinden vermeinte wenn sie mich

täglich früh morgens über St.Fiden Neudorf u. Heiligkreuz spazieren

schikte. Meine Fachleistungen mussten damals noch nicht sehr gross

sein, denn die Eltern schikten mich desshalb in eine sogen. Arbeits

Akademie. Mama begleitete mich nach Berlin. Weil sie noch wenig in

ihrem Leben gereist war, wollte sie bei dieser Gelegenheit ein Stük

Welt sehen. Vergnügt stiegen wir in Basel ein nach Köln und des an­

deren Tages sahen wir die Lüneburgerheide. - Ein altes Ehepaar in

Berlin versprach, mich in Schutz nehmen zu wollen was redlich getan
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wurde. Der alte Bobertag wurde geradezu mein Schutzengel der mich

oft mitten in der Nacht abholte wenn ich im Teater war um den Offen­

bach Cyclus zu hören oder einem Riesenballet zusah. Es lebte der

lI alte Willem ll noch ich sah ihn in seiner Loge, wie später noch eini­

ge male am berühmten Eckfenster. Ja diese Ballerinen, wie beneidete

ich sie um die Beherrschung ihrer Glieder. Ich war in jener Zeit ein

suchendes Wesen dem praktischen Wirken noch nicht geöffnet, nun aber

sollte ich Kunden befriedigen hatte Kostüme u. Mäntel anzupassen. Im­

mer, ob von diesen es gewünscht oder nicht, ähnelten meine "Schöpfun­

gen ll alten Trachten ode schönen alten Renaissance ode Holländischen

Bildern. Allmälig rutschte, weil ich musste, in die bürgerlich soli­

den Kleiderformen hinein, aber so viel lieber hätte Brokate U. kö­

nigliche Seide zerschnitten, wie langweilig fand ich die so begehr­

ten Stoffe grau in Grau~ - Während ich im Stift war, hatte mein Va­

ter sich der altkatholischen Bewegung angeschlossen und liess Hans U.

Hermine den Religionsunterricht seiner Richtung besuchen, Papa liess

mich dann heimholen und weiter ins Kloster zu St.Gallen gehen U.

noch einige Zeit römischen Unterricht besuchen. Es war Klugheit V. m.

Vater, dass er nicht sofort mich zwang mit d. Geschwistern Z. gehen.

Der altkatholische Geistliche kam oft an Sonntagen Z. Mittagessen U.

es besprachen die Herren viel Kirchliches. Nicht die Hand reichen

wollte ich ihm dem "KetzerlI. Nach und nach fasste Gehörtes Fuss in

mir was d. Herren besprachen u. es wirkte auch die Angst in mir vor

der Beichte, so dass ich eines Tages in d. Unterichtsstunde Z. römi­

schen Pfarrer sagte: Ich bin jetzt altkatholisch~~~ verärgert stürz­

te der vor den Kopf gestossene zu m. Vater, der schmunzelte Z. Sa­

che. - Doch bei dieser Klärung d. confessionellen Fragen blieb es

nicht. Meine Mädchenseele war wie Wachs jeder neue Eindruck fand

Raum im Innern. Ich hatte eine Tochter des orthodoxen Geistlichen

recht gerne diese nahm mich mit in die Bibelstunden U. Z. selben

Zeit nahm mich eine Jüdin mit in die Synagoge Z. Sabathsingen ich

sollte meine Stimme zu Jehofas Ehre leihen. Damals fiel mir auf, wie

jede Religionsgemeinschaft wähnte sie sei die Richtige U. es regte

sich in mir eine Scepsis aus dieser heraus entschloss ich mich kei-
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ner Confession angehören zu wollen das Gute zu lieben, das Böse zu

hassen wie man das Helle liebt u. d. Dunkle hasst - dies war meine

einfachste Philosophie. Etik allein sollte Triebfeder sein für m.

Leben nachdem ich alles über Bord geworfen hatte. - Güte soll m.

Herz u. Gemüt erfassen, jeden Tag wenn möglich einem Mitmenschen

eine kleine Freude od. Aufmerksamkeit erweisen sollte Losung sein~

Zwischen meine Arbeit hinein gab es Ferien ich war überanstrengt

wenn je ein Jahr vorbei war, als Bleichsüchtige beorderte mich d.

Arzt in die Kaltwasseranstalt Uzwil wo ich 2 mal die Kur machte. ­

Als ich z. drittenmal Ferien machen musste u. in d. K.Anstalt Giess­

bach Platz bestellte, war kein solcher frei, u. ein seltsames Schik­

sal führte mich in eine wunderschöne Zukunft wie ich sie kaum ver­

dient. Man wählte Brestenberg am Hallwilersee für mich und dort wa­

ren 3 St.Galler die alle dreie es sich angelegen sein liessen mich

d. auch St.G. Bürgerin zu unterhalten. Wir fanden uns zusammen bei

Tisch u. an Nachmittagen im Park oder auf dem See rudernd. Und I' I

nach ein par Tagen schon führte mich Herr Rob. Gsell als Braut heim­

zu, wir wollten keinen Tag als Verlobte am Kurort bleiben bevor m.

Eltern dies erfahren würden. - Die Reise nach St.Gallen in's schöne

Roeteli war wie Spitzweg im Bild beschrieb. Blumen schmückten d.

Rückteil des Wagens, ganz romantisch. In Lenzburg b. Wagenwechsel

mussten wir die Myrten u. Rosen in d. Eisenbahn liegen lassen - sie

dort erblickend liess d. Bahndirektor d. Zügli noch einmal halten~~~

wir winkten heftig ab~~~ -

Nachtrag zur Lindauerzeit

Den Karfreitag liebten wir, die Zöglinge gar nicht - Besonders früh

des Morgens wurden wir Marienheimler über die lange Brücke, welche

d. Insel mit d. Festland verbindet geführt. Ich war ein zartes Mägd­

lein desshalb nahm mich eine der Klosterschwestern unter ihren lan­

gen Schleier. In d. Stadtkirche vorne im Chor, lag ein lebensgrosser
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Kruzifixus. Nun musste eine nach d. Andern vorgehen u. sich über d.

Christus neigen jede d. 7 Wunden küssen: , was nicht nur sonderbar,

sondern schwer auszuführen war. Solches Tun weckte in uns nichts an

Frömmigkeit, im Gegenteil, denn wir berieten hinterher wer am graziö­

sesten die Zeremonie geleistet habe: - Mittags galt es zu fasten.

Jedes bekam ein Brod in Form einer Schlange, als Symbol dass das

Schlechte durch Gottes Sohn bekämpft worden sei (Schlange gleich

Sünde). - Ja die Beichte: Ich kann ein Lächeln nicht verbeissen,

wenn ich an m. Erste zurückdenke. Der Katekismus sagt, es dürfe kei­

ne Sünde verheimlicht werden, es wäre Todsünde. Für die Grossen u.

für Kinder giebt es "Beichtspiegel" mit Hülfe dieser suche d. Beich­

tende heraus wo er gesündigt hat. Uebergewissenhaft wie ich war,

lernte ich beide B.Spiegel auswendig u. sagte Punkt für Punkt lieber

alles was verzeichnet war d. Kapuziner von der Mereran. Der tröstete

mich schlimm stände es wohl nicht mit mir "absolvo te" - Weil ich

eine der brävsten Zöglinge war, durfte ich b. der Messe "Ministrant"

sein, ich sagte die lateinischen Responsorien her als wären sie mein

Idiom u. erhoben fühlte ich mich, wenn ich d. Kerzen am Altar anzün­

den durfte, oder das Schmücken des Marienaltars Belohnung für ein

gutes Zeugniss war.
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, t dass man' Rückseite zelg I

Dle "h' r" bezeichnete.St.Gallen als le
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Ausblick vom Haus von Mily und Hermann Gsell-Kessler

Erinnerungen an Tante Mily

Ich hatte Tante Mily gern. Zwar verwunderte mich ihre tänzelnde Spra­

che, ihr leicht geziertes Wesen. Aber sie war interessant, anregend

und nur lieb mit uns. Ab und zu organisierte sie eine Kindereinladung

mit Prachtszvieri und versteckten Geschenklein, Spiel- und Schleck­

zeug. Versteckt in ihrem einzigartig schönen von ihr gepflegten Hang­

garten am St.Galler Südhang oberhalb Teufenerstrasse. Während der

Kriegszeit genossen Mama, Papa und ich über längere Zeit jeden Mitt­

woch dort ein köstliches Mittagessen. Tante Mily's Grund war: Mama

arbeitete am Mittwoch auf Papa's Büro, hatte also keine Zeit zu ko­

chen. Hauptgrund war Tante Mily's Dankbarkeit, dass Papa sie juri­

stisch betreute. Und sie servierte uns Sachen, an die wir daheim

überhaupt nicht denken konnten wegen Geld- und Rationierungsproble­

men. Mama hätte es ab und zu gerade so praktisch gefunden, heimzu­

gehen und zu kochen. Ich liess mich mit Genuss verwöhnen und be­

staunte auch das Haus mit den schönen Bildern und Möbeln.

Renate Altwegg-Im Hof

31



32



t:t:

'nj
i IIJ]IIJQIIJ~

U1JUIJ] .l.l(j~ - IIJI}lOj]JÜ H 1)\ Q"jlJ6J!I.Q IIJQ 'j'lJ)Jli
-,llhl l.l jlll) UJl).lj1JliJI).:V 1119 'JIIIU01 IIJQ,II!) tiIlIlV!QJ!,l!
-.lR; 61111)P!l1qU:;) U.lQU.l~J!)! Ü!QII\ljj lJQ U3j)VJj
-.llij!l(G QIII1 1I.l'1.1]1Jl!llG ul! QUII 1I.l1J!.l) ~J(p!J1I1JjJn:u

ülIIIJJJI? l.lII!J) LI! CJJl'l)~'JQ JQV1JÜ QIII1 1)J!Il) UJlJOjlpJJÜ
-jl\l' UJI1.lIG lllJllU ~'jJlJ (PJP.lÜ.l!J) (PI1U 1.lQ 'UlIl'llG lI!.l
lI.lJQ1I11) 'lI.lqJJ U31pU f'.lUJQP(p].lC] U!J lIJ1.l.lg,10l\ 11314!
UOI1 (pOil 11lU J!Q '.ll.l!lIO!:t. lJlla! l.lU!J *'lq I(P!II 'UJI
'!J~ lJIIJÜlll1(hJll lilllllJlIlI!l~ .lQIIJl).ljlJql,) JII!J qOJlJ
IlPl11 V! lVI\{ JJJ]~ jlJqllH; 'I))!ll ~Z~llllm ~JV P1JÜJ!I,u
.l1JJII1I ~jV .lUjJtll!,;} l(j.lJ OJ j(P!l1 ]lIOI\{ l.lQ 'lJIIJ
'lJtl; Il!a I)! ~:~ :U!J) (P!I~,lJlIIfp) .l! l1 lQIIJ01! 1!11]1.l((;
l;;j.llQ fJlllll IIJJ]ll Flln 'Jj)J!p.lU F!llm!fjlJ((; U.lI!ll(j
'"JlIlIQ QUI1 IIJ1.lOIIJ IllJll!.l Il~ Ip)j J)j '1" l.lQO C].l!]IJ
Ü1JDU:II!J Qun ö!lfPU)! liUIll(Jl.)lJH; JjJ!Q UIlU C]O Q,UII
'"l"jj;;)Olil; U.lQU.lliJ!Jl" lUJQ j!1II VUllllpP.lRi II! JV1U
-II!J QJuq UlVj '1\1(1\ lIJQllIll)l.Jll fP!J(P\!J)lJqO lllU IIP!U
P4V)I!Ill\ ua(p]pJPplll(p) lJQ I!IU J!I1lQU.ll1l! JJGiI

lUll1 jJUIQ!Ol.lU U.lqJt\ il!J! l.lQ '.l(pll?
J.lQ 1)IIJI(1; 1IJ~ ll! l!UIl)Q QIIII liuIIUUj.1J(i; lll~ j!.lj(P!1
'IU.l!P:) UJ1Jj!J I11 JJII!.l U.ljj!G:b ~Jfp!Jl I!!.l) la allP1)
pl]ll!J!110 l.lQ .llUJ)'10lit U.l[p!)li\)IU JJ]V lJ<)!) U]J]!jl)~

Ul 'U.l] 111 1.\' U.l(p]!II(pJJ QIIIl U.lU!!ljlO(i; UJÜ!JIH'~un

II! :QlIllIII'IU!J(Io lila) Ja l\',ljlJll U.lf'U.llJjIl01jlljlljl)nö
IIJjOlllillP IIlt~ "']JuLI p{JJj.lli LZ,fil jlJ] ~'l!JlJq ,1.1 1JQ
11 v '.l ) 11 (p ] (p 0 ~~ 11 J lp ] ! 11 Ip J:;:; 11 J Ip ] ! ] ) \) 11 J li
• Q!:)) lJQ lIll ll1l]Jjl1llt ~'jV lJ .lIJ.1!11l lif:ü! j!J0

'tllJtt; 1I! Jl1ll.1r.1(jllljjl1o
l.l\{ l\unjJ!).1~'llll~'qJ!lpa; ll.)j ~.lIIlI!l!IIG ~~Q )~(j51 HGI
.l14llb 11I! [plj!jJ1J(lJ) <';Illl '~'JjIl1l11p\t\ lIJIPi1jJ\)IIJUQ\~

p:.! JpJli1J.l.~q3 lJfp]llI(pJl; 1I110Q 'lJ(15) lJ(lJ]III(lJ.l!,
.1JIj.l:..'.:) Ltlp~.lllllr ·n~l.llJlI!J.,IU!:j~~JJ:, ii~Q 1:! '.:.= ~'~llhH

UJipJll\l\III~ 'IJ<l!.lJJJq JQo::!: U1JII!J! Ilr ~Iq lJ Illlj '.lQlltnl
UJliUJjlJyl.) ~'JvwvQ w(1! J!Q 'lilIlJUIJjlll<!.lQl\'l!J!l((;
U.l[p]pJ\ !,hll(P2 )2.lQ Jjl.l<!,I.lJ)I'jIlIlUIl];\} lijll DUllnJj? .l!<L
'li J IIU V I 111 0 u.i (p] ! ) j QU .l 11 Q ! ~ ~'JQ lllJ!lI.llill!
-JJl1lluOH QIlIl f'.llUIllÜIlJJ1\"l!m(~ ,;'JQ JjlJ<!.t~ l~(p]!U

·11JJI lJII] .l<{llllll Qun PUlli\' \!JaL(po .l!Q U! - O(;üf
Jll]lI~ uq - IlUllQ lJ 1l11l1 '1 'H '0 (Jmrl1I1J)lPl'!]!Wi
~llQ tull I!Jll? UJJ~' l!l" liUllLJI~I!"11]Il~ tU 1';

~

<: HVlffi 9n6l f.l!:?lm 'gr ~611l.iiiI

(;9li ..lu> "qv6!?nvu.,6.l Cf lm

ßltltn~glJ(plHhJltJlG

'JjJl<)Jl\Jll\~Jlt3 llll!J! ~'JII!.l
lJIll\II) la 1\,',1] (JJIIl1 UJI)J1IlJ IIJliu:lj':,liIlII.1J!lIlJIIIIl1l!Il\?
:Qlll'! j! .Ilj 11 Jli,' ).l~\) I!.: Jli! H,'l; lJlp]!lJ U1IH)J1 Jl! l)fp! 11 JI)1111
lJll'l)jlpIU! Ilt' lJ 'hll 'IIJJ!(VJ,1lI1I'l.1ll!.IIl!l1 .1liIlJt'lillj,u
ll,!l JllljJIIll';'I.fJIlJ1Ji(. J(jJ]plJJj .lIQ IIll JIII,lUI1111!111,;
1!)J lI"!lJJ.? lJQ P(Jil ':')ll lJHI<!J llJl'b "!J ~nJ1J<) 1I11llQ
11111 '1I1.l "!llJit, Il! JjlJlIllillJl'lill)iJ 1IJ(pJJI\Jl1!i) J!Q U\
~l\lIJlI"l'lf'IlI.1!lJlllj)lll111' ,;,.1Q j.llj)) ~'JU lJ jl11j 'VIGl 'pli
'Jpll' ~'.111 QII,lllH,'\),l; 'lilUj jJliUJiJlllPlfli IlJjlJ!,111JlltlJ
~lJ11l11I'; ')111[' lllhl JIQ UIl,l\'tlIlJ:U PjjlJ ;:']l' lJQ 'ltln
'IlJjlli) IIIJQ j!UI J(pll]lJ\t. .l1,!JJ Ipl11l (plll' U.1JJllj lb!l]
'jJJffi; UJI)lJ tuJQ llll\ IP~ .l!Q 1I\.; 'II)Jl.ltli'llllJlf'!l1l1l14
-lll~ U! '<;'\ 'I} 'lU '~9 litlJ~liIlJ.:U lJUllliIi lJQ !.l'l (P!! l.l
Jll'IJ\,'j.l'l "l/flG! UJ,l(WC UJQ ul~ 'IIJl)lOllU.l jJlIJl'l
·11';}"'ll[, U!Jj g;.l,1UlvJ:I) I,! 111P?)R; UOll .l)II4J!lJliJ!J:U
lJQ u. lp!J :LJ Jlllll] 'L I (j! W!(G 'O!.: lUV 'l.ll)llll1 .lÜUllO
"JV UJ.Q~'Jl<L n~' .lJllfpJIPOl3' U.lfpJ!lI(PJl; lJQ IIll 9lüf
Jl(jll\~ U'! 1J !JO)(PI UJ!QII1'? JU1J,? 'U.llO<)c(j U.ljJV(i'J 'l.~

1I! G~~L l.lI}UIJ'J(ij 'Oö 111 V .lQlltlll jJJJ® p.lq01(;

'UJQ10CllJU
lj(p;Jl~111] ,j(Plll Ul.lfpnqQllltli UJU!J! U! UJVUllÜll,qll!~

J!Q QII)), UJlllll~ IIljJ~!UI.I) IIJUJÜIIllU1J" IIJ'Q II! QUll
'lljf,J;JIlill!jl\,l}lJ!ll(i )1111 0,,(;1 QlIll -l!ll,b: )11V ~(;lG U'''l
'Oll\ ')ll)I:1. li)V JU1.lJ.fJ P.tül' ~'l!JlJ'l ~J UJll'l'l '.lIUIIO]
U1J1J) lUn~I]!lJil!.1.lli.l!),u ~'JÜ!J(j1!IU!~llOI1I~ IIp) l[:ü!
)I)W; '08 IUll lJ ~'m :u.ll\o!)Jli lIJ)!!(p]lJllu QIIIl UJl1l11
')OH; 'UJ1311JPUIlJ:U uon UJlH1J:; JUJQ,l!(pj1Jl1 p.lQUlIljlJiU'
QIIIll llJlimQ UOl1 llJQUJ]1H1! U! lJ Illl1 l.lH!lt3

IltlQlll1jJ.? !' L IIJjllll1l[G 1I llJQ
,ullj3 r. 11) (:fGl l.ll)IU.lllta3 'ü UIl1C\ lI.llJ!liv]jlltt IJJQ
Illu lJJ.1JQ]Jlt<io~'".lUllllmi" WJU!.l )IlV QJO)Jll.ll\l1Q
'llJG,li lq (P!l~,lIJ(lJj '[ 'd '0 lJJ.'JQ!JlhloQ01Qlt~y jm' ­
lIJQllllj.12 0(: ll,l]UuHlG (.(: lIJQlllljZ- C, -, lJ!t\lljjlllt. JIll]O
QUil HUI t;(G[ llllll'lJ:U '1'1 1Il0l1 QlOJJlJ;lI1U~ IIJ(lJj
-;lJ~I.lI1I(jJ) UJll '( IGr JJlJ1IIJ~J35 'G \ll01l 1IJ11Iu!l[G '1r
U! W 00" )uv UIl)jIlJ(JQ~~ UJQ 'w O~S )IIV UJIllu!lüi OS
UJQulll~ (, IlIlI !TG r lJqlll.lIllJ~ '9" 1110L1 J]ng; (;jjJ1LG
lIlJUJIu, lJQ lJ![\V!!UIT, ~Jv UJIlIll~ lnj QllljJJlJl1V~

QUil -UJ(J\l'5 1I<Jq : jÜJjllV 'll'j!!Jl;~a; UJl1I111J(j IIJU!J
[pl.l]131J(i; IUII~ IIV10Q QUII - l.Illlpnlnf' ÜllII1JUU\1~

U! j!.l~.1 n lJU.l! UJlitllllj!.lj~\\l1J!i) l.lII).lJ JUlI,!J (P!J
IWill UUJll\ 'u';j]lp!)jIlJQ lllV ](J0I11 Ql!IU '1114 jllUVll]IUIl
lIJqJu up! .l1!J;;.l; JUI.l ln) f'Vi1,l; 'U.l<)vl] pjJVjplij!1Il
l1!llV Qun jqJ]1JllUI l>J!1ll1.lrr~ UJI]lJ tuJQ lOl\ UJII.lS:
UJQU.ljlllUllll l!V(jllJl>ll] unlp) JplJlj J!Q fpou J1Q 'pIJll)
-I)ni) ilJ)UUO!jVU1JjU! QlIll llJfpj!l~P!.llli(p] l~Q U.lIlllJ!;U
'l.llUO)tt laua! UJjl)JJ l.lQ .lU!J ll'(ll 'IV(j UJlIl~UOU

'.lD ~llqUIIJ1~ liUllJJjjU(pjl~ l!UI ÜI'l!Jl:\} IlJllJlitll,[l
-lJ" UlllU JQll:i) 1I.1fp)!lit11J IIJ!!JQ UOll ')JJ]!)) jl.l<)Oli;

4· D()!U) ~1~qolC



Professor Robert Gsell
ist am Freitagabend mit einem Segelflugzeug

bei Muri· (Bern) tödlich verunglückt.

er!;R~sslan..
'o~?I~~!ige~
Bo,JJi~'ib.ß
rdj bie ':riebens:< unb ~eruf
tätigfeit .gegangen ~nb. . .
cf WirtfdjaftsDer~anb[unge

b unb mit einet 9\eifle no'
ts ilum· mfdjlufJ non merei .
. mon ben "G>tofJeTI ~rei" ir
eifre, mit bem es ge[unge

:djfriegsbafis ilU fdjaffen. 9Ri
~er 6.omjetunion unb ben

r nodj nid}t Tb meit.
'* ~~' ..

e Wirtfdjaf1sbe!egation un";
)TI Wlinifter' 6tutfi iit nu
fdj in maHin g ton il
rden, her' bis je~t bip[oma'
~djt maffin in ber \ßreITe, na~
mifdjen, gefiUjIt murbe. ~r
auptfädj1idj ben U6m: gege
:egatiDnen non. lfngfanb un'
an ben lBerijanbIungen tei
ubrütfenbenIDleinungsDer
rOB; barübn macfJt man jt
igten .Qa~r. 3lIufionen. ~a
jer met[ .' bie t e dj t 1i dJ e
bn~rfdjieben finb.
tracfrten' fidj a~ bie 9\edJts
.stapitulatiDn untergegang
unb beanfpr.udjen bie lfigen
: .an .b~utfdjem 6taatsbejt~,
:en prtnaten. beutf~n me
c 6djmeiö'. ':Das ift ein offen
: U e b e t 9 riff in ba
ibgenoITenfifPlft.mo 'nur bt'
~------'...Q2:-~ --\.-.-

34

!J1r.127
6onntllgnu~gllue ,- 97. ~llijrgllng

, .
" .

... lIt<.i"~ -':."

~~~~:~:

f,:'.'· ~m:' ~onm
-:::J ....., 3nletllle: 'llubllritol 'l!Gl. In !!lern: EcfJonöenllt. 1 imb 'Dlon,bilouflt. 2, 'Ie!. 2 ~ Of

.-un~ !Bnner Seihtng ll'eine ~etbinb[icfJleit für 'llufna~me oon ;:mletaten'an beftimmten 6leUen ober'Iagen

*~~~.
. "r1nmt~auftTäge [inll fcfJriftIicfJ an Me 2Cbminif~ation bes a 5Bunb » ou. ricfJten. itnfertionsnrei1:\: ~Ie

paltige !JliUimeteneile ober beren ffiaum: @icfJroelo 25 ffil1Open, 2Cuslanb 35 ffiannen. ffiefIameprel9:
1mb iluManb \Yr. 1.25 per 9J1ilUmeter. 5Bei gröneren 2Cufträgen an~meHene ffiabatte. ~nnoncenre.9ie:
'. il<». in 5Bern unb beren Ü'ilialen im itn· unb ~uslallb. ~oftfcfJecffonto l.l3ublicita~ I Il 327.

iJ.; • '.

~~~ .

,:tQDcktritt der russischen Regierung
§egelflugunglückim Belpmoos
ft. '; . '

~';~;;"'"

·J-~m Unb 91a3ifü~rern, roUten folcf)e ilum
.' .•tn gefommen fein, ben saUtierten ausge.=
.....ißt merben. icf)eint uns aUßer :Disfuriion ilu
•lI:f,vingegen iit bei anbern l13ermögensmer-
,~ ~epatationsanip!Ucf) b,et sautierten eine
..e: fa e t i I cf} e ffi e gen r e dJ nun 9 entge.=
.. alten, ~errüflrenb aus ben 6cf}abensfor.

,,,gm bet 9\ücfmanberer romie aus ben fom­
{eUen unb finan~ieUen O:orberungen bes

,_ . es unb .. ber WirtjdJaft.· (l;in-e lBejtan-
..Jna~me uber bieie O:orb,erungen läuft ilur.

4J: Eie bürTte eine 6umme ilutage förbern,
. ·bte ber 'beutidJen l13ermögensmerte in ber
ia er~eblt.dj überiteigen mirb. ~ieren legi­
G>egenanlprucf} ~at bie ~eIegation in Wa. ,

,. n ilU Derteibigen. .

"-UE~ !Jaben iicf) ber 6djmeiil gegenüber
ngem rur eine ~ 0 [ i ti f b e s ~ r u tf e s

, teben. ~n bie~em ~ienjte rte~en ·bie 6cf}mar•.
c iften, rte~! bte l13er~inberung bes ~nfraft-
. .bes Ita[lenirdJ-Icf)meiilerilcf)en Wirtfdjafts-
• :;ens, rteflt. namen.tIidj bie saurredjter~al.

Tals ..str~~gsmailna~me Derfügten lB~of.
· ng TdJmetiletlldjer ffiut~aben in ben metei­
tt Etaaten, mofür bie 3a~[ non runb 1,5

. iarben genannt mirb. 6ie merben als \ßfanb
d)tet unb a~s l13erflanblungspojttion ausge-

< l b:Der 9\ecf}t~]tanbpunft trt ~tet Dom Wl a cf) t,
n p u n r tub e r j cf) a t t e 1. mölferrecf)tlicf}
blts 6pe~ren IdJmeiilerircf)er ffiutijaben jeH

,egsenl>e mdjt me~r begrünbet. um fo meniget,
DO~ lBunbesrat. bie (l;rf[ärung abgegeben

rben tft unb nermnflicf)t mirb, er merbe über
e beutr.f.en m.. t· ,,- . .. .
lur ett ~J :oermogensmer.·~. In =t 6cf)me1 il !jarten mer!jctnbIungsgcgner gcgcnuber. 611: m~r.

~ r~affen unh ben saUttetten (Dt)ct!.1..!l!uf· . ben auf.he·nt mollen bes Re. cf) t s.- unh non ~ te up 4J:tP:t.t~---=_~~.~"_:.::-a...:.. ~ .. ~__.._



irntcr[udjung 'wirb uOl1 hcr bernl1Cl)en ~egoloe ge.
fü~rl.

!Jleues tfrbbeben im 2ßo1lis
l1'ß. 2lm ~onnerstagabenb unb llltt ljreitagmtlr!itn

wurben Im W'(1((is neue ffirbitölle Deripür!..
~us Dem lBeria,t ber' ffi~perliin über hie 6tf>ä.ben

ber frül)ern ß:rbli'l!ben im Wallis .ge~t l)eruor. bai!
bie Sd>ii'oen' al1 ben ~öulef\n nirf)t berart linb.· bai!
bie (\}eböube a{''lJ'c:liroo>en werbeu mülien. ~titmeri
~itt fin~ umfal1'ßrelr&e !Reparaturen li-o!wenllig.
~ie smöben lielaufen fiel} Q,uf' 5265000 ljmnfen.
~er .staatsrat ~at eine .ltoirtmiiiitin mit ber Drga.
nilation elniCr Sam,mlung 3u,guttiteri ber lDelrf>äblg.
ten lietluitrallt. '

21rbeitsbeginn für ben ljlugploU
, 2JoJel·mUlbouien

ag. ~er, 3lugpla!l lBa[el.!lJlülfjaufen tritt aus 'oem
6ta'bium ber !l3orbereltungen In bas her !l3erwltf.
lief)ung. !Ba[el mUB nidjt me~r liefüra)ten, hen 2ln·
[r1)lu[} an bas internationale' (jlugne!l au uetpaITen.
:DIe !l3ertreter 'oer ffiro[}ratsfraftionen urlb ber !preITc
lUurben om ~onnerstag In ~nwe[enfjeit uon 60us,
ptl!fet ffioe!l bu :Departement bu vaut.!n~ln burdj
!Regiernngsrat Wenl unb ftantonstngenleur 6djauli
an Drt ll1tb 6telle über bie Uebergangslö[ung auf
bem terrain Don ~ I 0 lj ~ e i 111 orle'1t1ert. ...

2luf bem flugtedjni[dj Ibeafen ffiefönbe werhen ge,
genwörtig uon ,,6crapers" Heine Unelienfjeiten aus,
geglid)en. ~Ie' ß:r'obewegung uon 27000 .ltubifllleter
bcltn[prnd)t einen 9Jlonat. 21uf 'oIe [ori'oe ftiesunter·
lage tuirb in 9tld)tung NW-SO, parallel aum f)ügel.
atig ~loMeim-vöfin13en, bie 6tafjlliler1)pifte verlegt,
ble 3lugaeuge aller lJeute lni .ftontinentllluerfe~r ge,
liröurljlidjeit !1)pen trögt. ~ie uon einem 300 !lJleter
lirelten !Ra[enlian'o ullt[öumte. 1200 9J7eter lange unb
40 !lJleter lirelle !piite wirb auf ffirunh 'oer vorlies
genben WlnbmeHungen minbe[lens 92 !proaent bes
[päter möglldjen !l3erfefjrs aufne~men fönnen.

ffiine [taatsuertraglid)e !Regelung liegt nodj nhijt
uor. ~ie ~eitung hcs Ue,bergangsflu9plabes über,
nimmt besfjal{j 3ranfuidj, wä~renb im !Betriebbie
!lJlitwlrlung ber liisfjerigen ~asler 31ugpla\3organe
uorge[e~en 1[1., ~Ie .3 0 I l d li f e r t Ig u.n 9 erfofgt
im ~lfiifferba~nfjof, 'oer im ~utolius unter [djwelaeri.
[d)cr unh jrnn3öfi[djcr 3011auffidjt In wenigen !lJllnu·
tm errelrljt .. tulrb. 3ranrrelo) wirh has lDefänbe aur
!l3erfiigung ftellen, hie. !}:li[te. unh fiir ben !Betrieb
no. twenbltelt .11jc~, lUltrgrf.ell,,:uridjten. :D~r .f\qnton
reI1Te.'\tf\~ :' UMrn~ilt.ml,t.~e~.~t\ne"a\\sl>_iii.r;..~.~~,~11311~
Yadefi 1ull '~\e ietIjhl\rljeif~n\Iällationet\; ~ -

:DIe 2(rtlage [oll 2fnfang 9J7ai In !Betrieb genoml1ten
!ue.rh.~!l Ju!t. ber_ ..üinie 5Bnfef.mnris. Wnll hofft auc!j,

21U5 ber ltibgenoRenidJalt

,

llro,eRor 'lobert (f)fell beim 5egeIPug töblidJ uerunglüdt. . :

fk. 2lm lJreltagaliettb ftürate tt1n 16.48 Ufjr$rof.~afj~~' [tetHe 'er ben [rf)tuei3cri[rf)en ~aumefor'o mit
9tobert ffi[ell liei' eincm 21bnafjmeflno ,mit [einem,un'o 'lofjne !paffagier unb ben Weltbauerrefor'o mit
!Dlotor[crjlcr Hß-SAB otui[djclI !Dluri ~,lItb bem 3fu.O~· bre!,,!pa[[agimn, auf. !l3on 1!l16 lils 1920 wirfte er
pla!l ~clpmoos. ali. ~Ie Unfalhir[aef)e.'.i[t' riOO) nid)t 'wleberuJn ht ~ent[rl)lan'o afs ~ngellicur fUr 3fug.
abgeUört, bodj [agen 21ugenaeug,eu;. 'oa[}; [ief) eln!eI( aeugliau, wotauf er oUIlt ll:ibg. ~nftamt üliertrat, au­
bes 3lugaeuges gelö[t ~ot, wafji[djeinlld) 'oIe,' '!l3er, er[t 'IlIs .ftontroilingenieur, bann als G:f)ef bes ted),
mlnbungsUappe. !prof. ffi[eU fefjrt~ Doll eineIlt 3luße ;t:ti[dl~n ~ien[tes. , .
ülier !lJlurl ouriicf unb ~09':110rf) ehfe'l$dJl.eifej· uniauJ. /j; ~~~·I,it 57. ~eliensiafjr auf [0 tragl[ef!e, Weife. mer,
~anbullg dnau[eben, als 'oie;' ent[eßten '·;.3u[djaller i~n' ;\fil)I,~~ene fj~t wofjlnon allen [djtuelae~tfd)elt !ptloteIl
plöblid) In eine. !l3t!I(e ii6etge~elC Ia~ert, bIe [ofo~t :nm!imeI[len ülti.gaeugtlJpen geflog~!l' 1927 wurbe er
aum ~brhtta fUijrte. ' :aum'!profe[[or fUr flugterljni[d)e 3od)er on ber ß:!v
~urdj cill~lI. ffi~ftner lOur:be, ~ng.l.men [dfort mle- .3ii~!~ ern~f.l~.t, ~ter ~ule!3t.~ejtet bes :~nftituts fU r

ber aus 'ber ~lare .,geilollcn, ,ber bariUif In bi,e~n[ellBetrte~5;au,,~u[tu~tn ber, ~Hftfafjrileuge (~lial) war.
übergefiil)rt wllrbe•. ~ort. ~rrao ei ie~Od) lialh barauf :lt,r"ljat, ble ffilhgeuoffell[rflaft ,lln ulelen Illternaltonafe~
ben edltteilell !l3edebilltgell. ~\}f,tra~rtf(jllferelt.i1en. uertrete~ .. I~~.b tMr audj Unfall

. '. clperle' bes [rf)tuelaert[rljen 9Rtltta rffugwe[ens, 3ule!lt
~Ie 6d)tueia uerllertln !prof.' mIcH eillen Ifjrer lie· betätigte er [id) fjaupt[iief)lief) als 6egelflieger. '

beutellbjten !l3ioniere, ber ~uftfal)rt, tuar cr bod) ber ~er !o'o UOII !prof. ffileH reißt in ,'oie [ef)lUciacri[rlje
ein3ige ~6if)luelaer, ber [ämtllef)e !Breucts, niilltlid) fiir 2lulrltif eine ~iicfc, blc f)cute im 3eltpullft hes Wie.
!Balloll, ~ilft[d)iff,~dltb', !ll.loffer~ IInb 6egelfl1l93cu9c berauflcliclIs bcs aiuilen 3lugbetrlebes boppelt
lie[a[} unb banebeit ourlj ·bei. einolge elnöugige !pHot [d)lltcralidj ift unb an be[[en 2lufbau er burd) [eine
ber 6d)lUciil war. ffir mut'oe' am 20. ~eilelltber 1890 ~~oniertötigfcit aud) auf bellt fficliiete ber !Boben.
In 61. ffiallen geboren, ftubieUe an ber ffi!v itt' oröaiti[atlon ~eroorrogenb lieigetragen fjat. 6eine
3iirid) 'unb on henXerljlli[d)en f)od~[d)ulen ill,:J)re~~ ~.ii.tJiH.en fj,ot aaf)Jrcidjc !!.~l!rblgultgen e~fafjrcn, unter
ben un'o 2Ia~en, morauf er Hlll 111 ß:tampcs:tte-ll1l ~:a.nem:~ar·en· a:f);enlnltgHeb. -.B-cs ~lcro,[lubs !Bcrn
erlles ~rcoet ctwarb. !Bis 1!l1,a wirfte ,er bann ,nI' ' .\'.!j3.tijf\~ettt,~cr .!13ntr(l.ltlJt$J~IltIlJIITlonbe.r ~fabe.
lUer[udjsJlj~ger In J8erlln.~o~annllitar. ·,~n biere Iltl djen' 31uggruppe' 3utldj;

.' :ot'l.Inuct~ rUJUH WUI. uu~ .:J~UIUlUILUII\ LUL~

5djappe[eibe, ergänat- burdj eine [rf)wo,qe
feuBerjt originell wirfte her awei[eiltg trbg.
e, ~lJlantel, bie änBere 6eite rot, bie Inncre
om 9ellblauen jugenblirljen Wo[lfleib, iiber
inerltdj grasgrüne ~einen,dcux.pi~ce bis ~nm

t [djwar3en, fUfJen !afUleib reid)!e ber !Bogen
reidjen 5tleiber. ..' .
it f)au·te,G:outure,6til, ueuielen bil!' 2llienb,
unb awar warenfjier owei 97eigungen bent.
:nnbar. !Rarlj ber einen wirb bas enganlie,
:affiniert brapierte !lJ7obell. beuoraugt, [efjr
1ft 3um ~eiiplel, l;lUS [djwar3em ~erielJ. narlj
ern bas weltausla~nbe 6tilfleib. !l3on fe[f,
iirlung war bas [rf)warae !ü((fleib mit plber.
:[tieftem Dbertell, uub alS .ltröitung ber ftol.
,ie 6tllfleiber aus.meiBer 6t. ffialler 6tieferei,
'~uftiAfeit an rommerlirlje ffidrteufeite erln,

orne~lIIen viile bes !maiion ffi f a u [ e r uer,
:nneten bie !lJlobelle anfs 6djön[te. ~ie 6d)ufje
Ion !R I u 0 11;, ber 60)lIIucf [tammtc uon ffiebr.
n 21ffi. 3iir bie üri[uren ber !DlltllneQuills
! ber 6alon 6 dj w aar & va u e t e r A. A.

u;ralelJunglll)eIUl U;tlUII, • .vu!:! :/\UUHUI"'lIeILlll) uu" _ ,. -:- - ..,.
mor[tel)er ~. ~nfer wirb mit ~anf fHr ble llelel[Wcn !paul ffi tra rb 111 , !prlc[ter, uon 1Inh tn !Romnont.
~ien[te genefjmlgt. ~n 'feine 6telIe.wlrb neu gewäfjlt . 6dunbarldjultuelen. ~ie 6efunbar[djulen, uon
Walter .ltlö!lli, anraelt ~efjtet iu !Dlüfjleberll. stIelnhietwil, ~angcntl)al, .i!tlUlluau l. ffi .• !Ribau. .i!c

m fil 2ll [t r, " <lr' . f" .. .' !Rolrlltont, Wodl unb !Ull)nigeu tuerben für eine mei.
. a). 5 !l3or ~.)e! .ues .'«lltte~ . ur ..Q.lu,l[tanor>' tere [eo)sjöfjriß~, ffiarautieperlobe auerfannt. ~ie

bten[t ber fant. !po.!laetbtreflton WItb ll.~.tuaf)lt 9l~tar 6taatsoertreter ill ben 6efunbar[rf)ulfommif[ionen
v~ns ~ub,er. auraett .lto~trollbeamter f~r bas, ~I~t, werbelt wiebergewöf)lt. ~ie ourUeftretenben !l3ertretcr
[plelwe[en ber fant. !poltoeiblreftlon. . . bcs, 6taafes 'tuerbeu mit ~auf fUr bie oelei[tefen

9tilrftritt. ~as 9türftrittsge[uo) uon ffiottfrleb !Rüo, ~lcn[te entlaHeu tlltb mie folgt er[e!lt: .ftlclltbiehuif:
9{eui[or ber faut. !lJlifitör[teueruerwtiltulig, wirb mit 9Weftritt ~ol)anu ~ana, 6attrer in !Rof)rbadj; UCll
~auf für. bie :gelei[Wcu ~Ie,it[t~ geuefjmlgt. " ~rl!l [fjri[ten, !Ro!a~ t.~1ib \!,ellteit!be[o)reiber lu !Rol)r:

$tant. ijllrlorgefommi[fion IUr ältere ~r{jeltslole. Dnd)., ~au~elttf)al. !Ruclt.rltt ~olef ffirbln, .ltou[Ullt.
:Deu 9türftrlttsgellid)eu besaullt lBliubestlo)ter ge. uermal!er In ~angentfjal, neu ~~fja~.n !lJ!atf)lJs, .ltauf:
tuäfjlten ·!f)eobot 21bredjt,' als Illtöfibeut. 1Iub' bes monn· tn ~außentl)~I.,~anguou: !Rueftrltt ffirn[t ~e.
ffib. ffilroub, als !lJlUglieb, tulrbmit~anf fiir bie ge, manu.ft~1Ifllt.~nn In. ~ougna1l.n~u ~al!.er lJalll.
lei[teteil ~ien[te ent[prOO)ert:"~lit Ifjre 6tene werben ~all[~rl' ffilJeu9anbler ~!I 1!q.gnou)77Ib?u. ~ueftrl tt ft.
uen lletuöfjlt als !prö[ibehf Dberridjter ~r,'ffi. 60)welu' : 11. lBrelten[tetu, ffie[1Jo[ts,lul)rer tn !R.tba!!, ueu vaus
gruber, lBern unb als !Dlltglleb 9R. [a[agraube 6e, f,Htmann, !Pf~tre! lu971~au: Worb. 9turftrltt ffi~n[t
hetiir 6!lJlH!B lBiel . ' lB!.oler,. ~an~lUtrt 111 ll:nOll~[teln,. ll:rn[t ffifeller, lBtI~f'

, '.' . ,troger 11\ !Rufenarl)t, ffiottrleb vtrsbrunner, ~aubwlrt

.ftlrdjlldjeG. ~ie uon ber reformierten stirdW' ultb Dtto Illauli. !!.TIagenfül)rer !l3!BW. beibe In Worli:
u!~lnbe !pruntrut getroff~ne Wofjl uon .ve1na 9totl)en. ne\i 3ri~ ~reiliurgf)aus, WogenfUfjrer !l3~W: vans
bnfjler, !pfauuerwe[er 111 !Bem, 'au I~rem !pfauer !poli[t, Weiler: ffiottfrieb 6toofj, !Rotar unb ~o~ann

~ Gi dJ ' Iwirb be[tötIAt. - ~n ben röml[dj,fatfjoll[d)en ftirdjen, 6tmaenegger, Iillaonermel[ter, alle in Worb.
uungenr e· 'I

:o~annes,ftirdjgemeinbe~austagten unter ~el,
res Dbmannes. !pfr. 6to!ler, ble 200 2lbgcorb.
!S 5trei[es ~ern ber ~nugen stl rd)e. ~er 6elte.
viljswerfes ber idjwei3. eo. 5tird)en, Illfr. vell.
!tidjtete über [eine !Rei[e nad) D e [t e r r eid).
'rürflirf)er Weife [rf)ilberte er bie !Rot In unterem
clanbe, beioubers unter ben bortigen 9tüefwan.
aus ~m Orten. ~er ~ppell um Unter[tü!lung
fswerfes, ben er [einemburdj 2idjtbilber illu,
t er[d)ütternben !Berid)te anidjloll, wirh nidjt
t! oer~allen. ~ie· ~unge 5tirdje, bie [d)on fUr
llanbftnber'vilfswerf 180000 3r. aufeebradjt
:rb audj freubiB ben lc,lbenben !lJ7jjdjrt[ten In
lidj ~elfen. '. ' .
eingefjenber Wusiprndje ülier' !probleme ber

n h a r b'e I t [d)lob bie !agung mit einem !Re.
on 6emlnarbireftor !pfr. 3anfl)au[er, bas In
ieflldj aewiifjlfen ~orrit einer "Unterweifungs•

.1rür ffiroBere" bas 1fjema "Was ein G:l)ri[t barf"
dte. ~eber ~eiler euanAelijd)er ~ngenbarbeit
la nur allau But ble [tänblg tuieberfel)renbe
nadj bn [ogenannten !D7 i t tel hin Ben. ß:s
lrum öUBer[t wertooll, bOB ber !neferent unter
Beteiligung ber 3nfjörer ben, ganaen lJrag~n.
~ flar ~erausarbeitete. ll:s oelgte lid), bail we,
e ijteifjeit nodj bie ffint~altiamfeit in hie[cn
bingen uns an 1Inb fUr lid) ffiott iläfjer bringen,
'el: 'bei~suns,1)inbern' fa Im' ...... nirf)t 'aber:mlilJ
:t nii~er oU lommen.. : ." '.' ,
~.i!llij~~·,ü~e)g~.i1 !PJl;l;l1.t bSli i!\tmHi~~t~'h,l(J~·
ung lrar t!or ~ugen 'Mfitljrt :}mouon, woau unb
dj bin idj frei? ~Iit 3meifelsflill wirl> eine, fon.
[Jrage "barf Idj Mi!;?" ofjne melleres llelö!t,
""'t"l" n,{, I"Ito.;~'1o.;4; .... ~~& l"'l .... 'ho...,o ~Tf"tn& "hoH4'



ST.GALLER FLUGPIONIERE:

MANNER UND EPISODEN AUS DER FRUHZEIT DER AVIATIK

Auszug aus dem Manuskript für einen Vortrag am 25.11.1976 an der
Hochschule St.Gallen. Autor unbekannt .

... Ich habe Ihnen, meine Damen und Herren, in der Person Spelte­
rinis einen ausgesprochenen Praktiker, einen Vollblutflieger sozu­
sagen, und in Steiger einen nicht minder ausgeprägten Theoretiker
vorgestellt. Jetzt darf ich über einen Mann sprechen, der beides
gleichzeitig und dazu erst noch ein St.Galler von echtem Schrot und
Korn gewesen ist. Ueber Robert Gsell, den vielseitigsten und wahr­
scheinlich auch begabtesten Flieger unseres Landes. Obwohl einer
jüngeren Generation als Spelterini und Steiger angehörend, ist er
von Anfang seiner fliegerischen Karriere bis zu derem tragischen
Ende ein echter Pionier geblieben und zwar dadurch, dass er sowohl
als einer der besten Experten, wie auch als einer der erfahrensten
und passioniertesten Flieger Europas an die zweihundert verschiedene
Flugzeugtypen, darunter viele Prototypen flog und erprobte. Schon
dieser Umstand zeugt für seine Vielseitigkeit. Sie wird durch die
Tatsache unterstrichen, dass Gsell bis heute, wenn ich nicht irre,
der einzige Schweizer geblieben ist, der alle Fluggeräte steuern
konnte und für alle ausser für Luftschiffe den Pilotenschein erwor­
ben hatte, eine Leistung, die umso erstaunlicher ist, als Gsell auf
einem Auge praktisch blind und auf dem andern stark kurzsichtig war.

Robert Gsell begann seine fliegerische Laufbahn im Jahre 1911 - er
war damals 22 Jahre alt - als Motorpilot. Fliegen hatte er in Frank­
reich auf einem Bleriot-Eindecker bei einem Fluglehrer gelernt, der
selbst nicht fliegen konnte. Das scheint damals die Regel gewesen zu
sein, denn das Risiko sollte der Schüler tragen und der Lehrer das
Geld verdienen, das der Schüler für das Risiko bezahlte. Als flie­
gerische Naturbegabung erflog Gsell in kürzester Zeit sein Brevet.
Es trug die Nummer 12. Eine Flugzeugfirma in Berlin stellte ihn
schon nach den ersten Platzrunden als Testpilot an, als Abnahme­
flieger, wie man damals sagte. In dieser Eigenschaft erwarb er das
Brevet für deutsche Militärflieger und das alles innerhalb eines
einzigen Jahres. Im folgenden Jahr, 1912, erteilte er bereits selbst
Flugunterricht und studierte gleichzeitig an der Technischen Hoch­
schule von Aachen Flugwissenschaften. Gleichzeitig testete er meh­
rere neue Typen, darunter eine Ganzmetallkonstruktion von Prof.
Junkers, eine Vorläuferin der berühmten JU-Serien. 1913 hatte er
den ersten Weltrekord im Dauerflug für Wasserflugze~ge (Friedrichs­
hafen) in der Tasche. Im gleichen Jahr legte er die Prüfung als
Ballonflieger ab. Es folgte ein kurzes Intermezzo in Seminaren und
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Hörsälen, das er 1916 mit dem Ingenieurexamen abschloss. Von der
Universität wechselte er auf den Posten des Konstruktionsleiters
einer deutschen Flugzeugfirma und fand damals mitten im Krieg noch
Zeit, sich als Verkehrsflieger ausbilden zu lassen. Kurz vor Kriegs­
ende ernannte ihn die deutsche Versuchsanstalt für Flugzeugbau zum
Leiter der Instrumentenabteilung. Der Versailler Friedensvertrag,
der Deutschland den Bau von Motorflugzeugen verbot, machte ihn ar­
beitslos und so kehrte er 1920 in die Schweiz zurück, wo er sofort
eine Anstellung als Flugexperte der Armee und leitender Beamter
des soeben ins Leben gerufenen Luftamtes fand. Dort stellte er in
den folgenden Jahren die gesamte zivile Flugsicherung auf die Beine.
1925 bestand er als erst siebenter schweizerischer Pilot die Kunst­
flugprüfung. In seiner Freizeit betätigte er sich auf dem Belpmoos
als Sportfluglehrer, lernte 1927 noch Segelfliegen urid brachte es
in dieser Sparte 1933 zum C-Brevet und 1938 zu silbernen Leistungs­
abzeichen. Kurz zuvor waren die ersten Helikopter am Himmel aufge­
taucht. Gsell machte sich auch mit diesen Apparaten vertraut und
erwarb ebenfalls 1938 das Brevet als Helikopter-Pilot. War er nicht
in der Luft, so erledigte er seine Pflichten als Oberexperte des.
Luftamtes, zu dem er inzwischen avanciert war, als Professor für
Flugnavigation an der ETH, als dynamischer Förderer der Luftfahrt
und des Flugsportes und nicht zuletzt auch als gesuchter Propagan­
dist und Publizist für alle aviatischen Belange.

Allein schon diese Stenogrammnotizen, eine kleine Auswahl aus einem
imposanten Leistungkalender, offenbaren das aussergewöhnliche For­
mat dieses Mannes. Er war ein Mensch, der sich nicht scheute, die
Grenzen des Möglichen zu berühren, ja auch zu überschreiten, ein
Mann, der offenbar von Jugend an gewohnt war, von sich selbst und
von dem Gerät, das er testete, das Maximum zu verlangen. Bruchlan­
dungen, ja sogar Abstürze blieben ihm dabei nicht erspart, aber er
hatte sie alle heil überstanden, weil auch ihn ein Glücksengel mit
besonders starken Flügeln begleitete. Nur einmal war er nicht dabei,
bei seinem letzten Flug, den er 1946 mit einem fabrikneuen Segel­
flugzeug schweizerischer Konstruktion unternahm. Er testete es, wie
er zuvor viele huntert andere Flugzeuge erprobt hatte, und stürzte
aus einer, wie es schien, völlig normalen Fluglage plötzlich senk­
recht in die Tiefe und vor den entsetzten Blicken seiner Freunde in
den Tod.
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ANDRE BRIDEL

UNT. DATIENBERGSTR. 21
6005 LUZERN

Luzern, Januar 1994

Beitrag zum Leben von Robert Gsell

Mein Beitrag unterteilt sich in zwei Abschnitte:

1. Meine persönlichen Erlebnisse mit Robi waren vorerst nicht beson­

ders ausgeprägt. Er war für mich ein Onkel, wie es in der Familie

noch mehrere gab. Ab ca 10-jähriger begannen mich seine Erzählungen

von der Fliegerei zu interessieren und mein früherer Wunsch, einmal

Kavallerist zu werden, wie mein Grossvater Victor Fehr und Götti Edi

Fehr, wurde bald abgelöst mit der Ueberzeugung, Militärpilot zu wer­

den. Als Robi mich als Passagier in einem 2-plätzigen Militärflug­

zeug zu einem Alpenflug mitnahm, waren die Würfel gefallen.

Als Instruktor der Fliegertruppe in Dübendorf hatte ich öfters Gele­

genheit, mit ihm zusammenzukommen, wenn er als Flugunfallexperte zu

Untersuchungen kam. Als militärischer Flugunfallexperte musste er

auch die entspr. Militärflugzeuge fliegen. Zum Glück wurde erst nach

seiner Wahl bekannt, dass er an einem Auge blind war. Er wäre sonst

kaum zu diesem Posten gekommen. In seiner Jugend hatte er einen Un­

fall mit einem Flobertgewehr.

Meistens trafen wir uns im Freundeskreis am Abend mit ihm, wo er ein

gern gesehener Gast war. Es wurde meistens nach Mitternacht: Wir Jun­

gen hörten ihm immer gerne zu, besonders wenn er von seinen Erleb­

nissen aus den Anfängen der Fliegerei erzählte.

Als Unfallexperte wurde nicht nur sein techno Wissen und seine Er­

fahrung anerkannt. Wir Piloten schätzten besonders sein menschliches

Verhalten bei Unfällen, und es waren in der Vor- und Kriegszeit

nicht wenige.

Er suchte nicht in erster Linie einen Schuldigen. Im Zweifelsfall

nahm er die Piloten immer in Schutz
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Ich hatte mit ihm zuletzt auch öfters über seine Eigenkonstruktion

eines Motorseglers gesprochen. Es war sein letztes Hobby, ein Segel­

flugzeug zu konstruieren, das nicht auf fremde Starthilfen (Schlepp­

flugzeug, Autowinde) angewiesen war. Sein Hobby wurde ihm leider zum

Verhängnis. Er hatte aber keine Zeit darüber nachzudenken und war
bis zum letzten Moment glücklich.

2. Aus dem Nachlass von Tense Gsell hoffte ich, etwas über das flie­

gerische Werk von Robi zu finden, wurde aber enttäuscht. Einzelne

Dokumente, Fotoalben, Ehrenrpeise u.a. war alles. Nachforschungen

bei ETH und Luftamt waren erfolglos. Bei der Durchsicht vom im Nach­

lass vorhandenen Zeitungsartikel führte mich die Notiz (s. unten)

auf die richtige Spur, zum PTT Museum in Bern.

Aus den Beilagen ist ersichtlich:

- was im PTT Museum vorhanden war,

- was vom Nachlass 1991 zusätzlich abgegeben wurde,

- was an das Historis,che Museum St.Gallen 1991 abgegeben wurde.

A. Bri de1

.st>rei~e 6cljtuei~er, 9tacljricf}ten
'~ag Edjnitlaerjfdje EUftpoftardjio. , ,

1l3om 'Edjöpfer b'es, 6djmeiaeiifdjen 1!uftpoft~Tdjllls"
~r. !R. ill3 a ga n t n t (61, (lj.),wlrb uns geldirt~ben:

2l'm ,9. '!IRära 1913 überbradite üsfar !l3 l be r ble', erlte '
fdimelaerlrdje .ß u f t poTt ',l"on, !l3aid na~ me[laf." !las
war audj ber, ffieburtstall' bes 6djwelaenldjen Euftpoft.
ardjio5.·, !li~ies' ,,Euftpoitardjlll,:;im ·.~aIjre.192.8 :: ber
Edjmeiaerifdjett'·tElbgenilITehidjaft· ge[dienft· ,unh ln.bet
!BlbllotIjer ber '(fieneralbireftlon ber ~rrr. in !8~rn fadj.
gemäß untergebradjf ,tit llon, 800 9lummern biS ~eute
auf 2600 9lum~em angeftiegett (üliet 1000 !l3üdjer. ~ro.,
rdjüren.800 .9'lummertt !Uropallan~amate.rlal. :159 !l3an~e
Reituitasausrdjnltte, '250 ,3eltfdjrtften ulm.' uiw.). ~!lle
Euftpo[tlielege fi~b baliei nidjt !nliegrifJen, ne, reptafen.
tieren' a(g 'bemellenbr ~HIulttahol\en etne 6onbetalitel.
!ung: !latir ber groflf)eqlgen, 6d)e~fun·g .. ber nädj[ten
~erwanbte'n' bes 61. (fiaUer :~ngenteurpI[oten !Roliert
(Ij je [I ,bis '1944 ß:f)ef im.,ij;lbAcnö[fi(djen ..Euftamt ,in
!Sem unb !UrofclTor an ber (E.':t. -5. tn ,3urtdj, murhe
beITen AtrCllnter ~adj(aR a(s ffie[cf)enf an ble. (E~bgcnoITen.
ldiaft bem' 6djmclaert[djen . Ellftfaf)rtard)lnulicrgebcn.
~abutdj 1ft ein ~n[litut ge[djaUen,.bas ~Inalg in ber
ganaen !illert. e~i[tiert. !lIeIe ,geroa(ltge ~ulle non ~a.

lerlal würbe es geitaUen; f) trt.o rI Tdj e :D en l.f dj r I f·
te it 'unb ,:llOt "allem !l!TIertalionen non ..lle[djldjUldjcm
Werte auf~uliriucn,' (Es mag, nom etWaf)flt werben.
ban !l3alIon, unb :taulienpo[tlieförbetutlnClt elien[alls ein.
gegenb lierüdftdiligl wurben. - (Es I[t bcmerfenswert,
ball Uninerfiläten In ben !Bereiniglen 6taate!t hlden
mobem[ten' !l3erötoetungsarten berei ls lf)te 2f ufmerf[am.
feit ge[di~nft f)alien unb weitete !llublifationen au er·
warten linb.

39



ANDRE BR/Da.
UNT. DATIENBERGSTR. 21
6005 LUZERN

Luzern, April 1991

Verzeichnis der Dokumente des Nachlasses von

Prof. Robert Gsell (Luftfahrtingenieur) in

der Abteilung Bibliothek und Dokumentation

der Generaldirektion der PTT in Bern

Die Sammlung ist ein Teil der Schenkung "Schweizerisches Luftpostarchiv

Dr Paganini" und besteht aus 6 Kassetten (ca 0,5 Laufmeter). Sie wurde

1948 von der Gattin und der Mutter des 1946 verunfallten Luftfahrtpioniers

der Eidgenossenschaft vermacht: (s.auch Beilage Schenkungurkunde)

1 Dossier Vorlesungen ETH Zürich

Betriebsausrüstungen des FLugzeuges

2

2

1

"

"

"
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Artikel von R.Gsell mit entsprechender Korrespondenz & Entwürfe

und Originale

a) bis 1927

b) 1928-1945

Eigene, Publikationen

Originalentwürfe und Zeitschriften

a) 1912-1946

b) 1912-1941

mit Verzeichnis von techno Dias. (ohne Dias)

Schenkungsurkunde

Die Flugzeug-Geschwindigkeitsmesser und ihre Prüfung (Berlin 1918)

Diplomarbeit ?



~&/J'~ JC~?2JujcmC;{ä'2/ ~p)'5t?'Tarc/UV- d~J"madzZ t/t77?/

!2J~ ../iutLer- :)t<,~

.0c:e ~a:/hn : 1~!fwU

~ cfaLten- ß0t'M' /9iC-cf

Cr. ~obert lDaganlnl
tot. G~II

Titelblatt der Schenkungsurkunde
(verkleinert)
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Bibliothek
den JO.llovember 1948

Luftpostarchiv D~.Paganin~

Schenkung.

a;Kbu'/tn ,""d $ek~rdt:n-y''''z-(/9du-1 {;az

Herr Dr.Robert Pagenini, der bekRnnte G~nder und FQrde­

rer des Luftpostarchivs, m~cht uns die erfreuliche ~itteilung,

dass Sie sich entschlossen haben, aus dem Nachlass Ihres Gat­

ten das Dokumentationsmaterial der Eidgenossensch~!t zu schen­

~en, das sich auf die Entwicklung d~s Flu~wesens bezieht. ~ir

haben die Angelegenheit cn den Herrn Vorsteher des Post- und

~isenbahndepartements~~iter&eleitet, der Ihnen in den nzch­

sten Tagen die Anneh~e der Schenkung besttitigen wird.

Hochgeehrte Frau Professor,

Schon jetzt.möchte ich Ihnen meiner persönlichen Freude

und Genugtuung dar~ber Ausdruck geben, dass dieses ~Bterial i~

Luftpostarchiv, das bei unserer Bibliothek aufbe"öhrt ~ird,

dauerndes und ~epfle~tes Asyl finden darf. ~eine r::tiakeit

brachte ~ich verschie~entlich mit Herrn Frof.Ing.Robert Gsell

zus~~en. Ich sch~tzte seine Persönlichkeit und seine Jrbeit

sehr. Deshalb liegt es mir besonders Be Herzen, den in Rede

stehenden Nachlass in Unsern RUumen ~~rdig aufzuheben. Ihnen

danke ich fUr das Vertrauen, das Sie unserer Verwaltung mit

der Sche~~ung entgegenbringen, und ich bitte Sie, euch Frau

Gsell in St.Gallen meinen Denk Ruszurichten.

9·ft~·-T1'/J

~h~' 7'1~J

~

s:
G.

L
?

.!:-/let It/rt. (. -U. ~ t7--u.il/;-na ILA:c.J,.~ J!&.iZu;f l'läh '&.'r<-ffpt n 1-
77Ja?tP4/4'/pr-un4 t7tuchT-nh7/oI-n;;? :;(L. t;a~0 ??1",r.r7f17,u

~. 7ntÜl 7~n~ßa-t M'-r9'/~

.3. i!/dtW dU ~h-j~w ~~--:&aA/- h Aatdtn>~&.j./~

~(;<.' T~l'~f~ 7pM?1.""~~

Y7n --Vd.n""h.r~.J nifw~ OCc!e:M.lU ~Wr,CMha/e-....-...
&r/el/47n. &~~#Ah/7??7~///tt'u,"1.- ~tfft.;..,. .ty t7A:.'. 7'j';6

/n)/ßk /rnYPJ?pnd~J6rL- ~ ;fP-r/#'\.. /1H - ;t'f1'~D

#7Tra~ u'/w 7h;?nfflrc t:2. 7lZ.J. Z/"' 21. Ya n k.~ 7f1'-&zr zr .
tß/dhd~ ~//o/U<t 7-1/.1

~?/t;yf-
~ &t?YJPru/mr/MrY?'~jd

7'C": 6nM7Y/~,w~:- ~Jt:e~ ~Ar:rC/'AU'U" . r
b.40 ,.,.;4'yUY ~~c.4~/t' .f 7?1/Trp~ß..~;YAk-T -t--F~q~drl' -79 '7

Genehoigen Sie, hochgeehrte Frau Professor, die V~r~iche­

rung meiner ausgez~ichneten Hochachtung.

Frau Professor
Eortense Gsell-Jeglinski

Sichholzstrasse 28

.;: a b ern b. Barn

D~R GENE;1ALDIPtKrOR:

gez. Hess



-Kopie-

Schenkung an da. Luftpost­
arch1v Dr. R.Paganini.

BibI.

Bern, den JO.Hove:nber 1946

Bibl.
-Kopie-

Bern, den JO.November 1948

Schenkung an das Luftpost­
archi. Dr. R.Paganini.

Bochgeahrte Frau,

~ie mir die Oeneraldirektion der Past-, Telegraphen-

und Telephonverwaltung mitteilte, setzten Sie sich dafUr

ein, dass aus dem Nachlass Ihres leider verstorbenen Sohnes,

Herr Prof. lng. Robert Osell, das Material dem Luftpost­

archiv Ubermacht wird, das sich auf die Entwicklung der

Luftfahrt bezieht. Es freut ,mich, dass dieses aufschluss­

reiche historische Dokumentationsmaterial dem von Hrn. Dr.

Robert Pagßglni gegr~deten und der Eidgenossenschaft ge­

schenkten LUftpostarchiv bei der Generaldl~ektion der Post-,

Telegraphen- und Telephonverwaltung einverleibt verden kann

und dadurch der öffentlichen BenUtzung zugänglich wird. Hit
GessnwKrtigam beehre ich mich, Ihnen die Annahme des Geschen­

kes ZU bestätigen und Ihnen gleichzeitig den au~richtigen

Dank auszusprechen ['Ir Ihre vertvol!e 'Ier:nittlung und Hilfe.

Gen~~~igen Sie, hochgeehrte ;'rau, den Ausdruck meiner

vorz~glichen Hochachtung.

Das eidg.Post- und Eisenbahndepartement:
gez.Celio

Hochgeehrte Frau Professor,

Der Generaldirektion ~er Post-, Telegraphen- und ~ele­

phonverwaltung ging von Herrn Dr. Robert Paganini in St.Gal­

len die erfreuliche Mitteilung zu, das, Sie sich entschlossen

haben, aus dem Nachlass Ihres Gatten das Material an das ~uft·

postarchiv abzutreten, da, sich au! die Entwicklung der Luft­

fahrt bezieht. Ich freue mich dessen aufrichtig. P.err Inge­

nieur Robert Gsell hat in seinem Yirkungskreis bei dem oeinen

Departement unterstellten eidg. Luftamt und als Professor an

der Eidg. Technischen Hochschule f:.lr das FluglJesen !!ervorra­

gendes geleistet. HiefUr sind Quch die v~l!len Dolru:nente, die
er selber sammelte und sorgfältig aufhob, beredte Beweise.

Ihrer klugen ~eitsicht und Selbstlosigkeit, hochgeehrte Frau,

ist es zu danken, dass diese Dokumente erhalten bleiben und

einer 0ffentlich zug~glichen Archlvsar.mlung einverleibt ~er­

den dUrfen.

Ich erkläre hiemit die Annahme der Zuyend~,g zuhanden ce
bei der Oeneraldirektion der Post-, Telegraphen- und Telephon

verwaltung aufbewahrten, von Hrn. Dr. R.Paganini der Eidge­

nossenschaft geschenkten Lu!tpostarch1vs. Damit verbinde ich

meinen herzlichen Dank daf:.lr, dass Sie' auf so viele fUr Ihre

Familie vertvolle Andenken verzichten und diese in cen Ge­

wahrsam der Eidgenossenschaft geben.

Genehmigen Sie, hochgeehrte Frau Professor, den Ausdrucy.

meiner vorzUglichen Hochachtung.

Frau ~ilie Gsell-Kessler
Städtisches BUrgerheim
Rorschacherstrasse 60

5 t. G all e n

Frau Professor
Hortense Gsell-Jeglinski

EIchholzstrasse 28

~ 8 b ern b.B§rn

Das eidg.Post- und Eisenbahndepartement
gez.Celio



Zusätzliche, aus dem Nachlass von Hortense Gse11, an das Luftpostarchiv

Dr. Paganini abgegebene Unterlagen von Robert Gse11 (Mai 1991)

- 2 Alben Zeitungsausschnitte: - Tätigkeit 1911 - 1913 & 1919 - 1936

- 1936, 25 Jahrjubiläum & Buch "25 Jahre

Luftkutscher", Unfall 1946, Ausstellung

hist. Museum St.Ga11en 1953 & a11g fliegerische

Ereignisse mit R.Gse11.

- 16 Fotoalben FLiegerei und Familie gemischt: (nach Jahrgang)

1911, 1911-14, 1912-14, 1922 (2), 1926/27,

1930,1930-32, 1931/32, 1932, 1936/37, 1937 (2),

1938 + 1 Mappe (Aegypten),1944/45,1945.

- 1 Mappe: Schulzeugnisse

- 1

- 1

- 1

"

"

"

"

Zeugnisse Maturität & Hochschulen m. Diplom

Mappe Bewerbungsschreiben mit Antworten 1911-1917, Fokker, Junkers,
Zeppelin ua.

Korrespondenz mit Lesern "25 Jahre Luftkutscher"

ca 30 Führerausweise für Sege1-, Motorflugzeuge & Ballons

- 1 Manuskript "Bordbuch eines Ingenieur - Piloten" (25 Jahre Luftkutscher)

- 1"Natür1iche und automatische Flugzeugstabilisierung" von Robert Gse11
Aviatiker Johannistha1 1912

- 1 Die "Schweizerische Maschinenindustrie und ihre Entwicklung" von R.G.
Seminar Dresden 1915

- 1 Mappe "Gratulationen" 1931,1936,1944 (Briefe u. Telegramme)

+ 1 Umschlag mit Eina1dungen

3030 Bern, 3.5.1991 mit grossem Dank entgegengenommen:



Verzeichnis der aus dem Nachlass von Hortense Gsell an das
Historische Museum st. Gallen abgegebenen Gegenstände und
Dokumente von Prof. Robert Gsell

1 Bronzestatue: Ehrenpreis für Weltrekord im Dauerflug 1913

1 Silberpokal: Ehrenpreis für Weltrekord im Dauerflug 1913

1 Aluteller: 25 Jahre pilot

1 "Bordbuch eines Ingenieurpiloten", Manuskript zu 25 Jahre
Luftkutscher

1 Ingenieur-Diplom der Technischen Hochschule Dresden 1916
(Kopie)

1 Foto: "Festabend zu Ehren der Pioniere unserer Luftfahrt" mit
Originalunterschriften

1 Diplom "Navigationschef im Luftverkehr" 1936

1 Urkunde "Ehrenmitglied Ae.C.S." 1936

1 Membership certificate: Institute of Aeronautical Sciences
1933

1 Urkunde Ehrenmitgliedschaft Berner Aero-Club 1935

1 Vortrag: "st. Galler Flugpioniere. Männer und Episoden aus
der Frühzeit der Aviatik".

Diverse Fotos

Leistungssegelfliegerabzeichen 1938

Diverse Zeugnisse von Robert Gsell Vater, M~tter und Rob. Gsell

Zigarrenetui ,1919 (Weltrekord Höhenflug)

Empfang be~~lgt am 14. Juni 1991

Historisc es/Museum st. Gallen
Dr. Loui S· cker, Konservator
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~in ~lieger jubiliert
lßobert C5fdI, feiert fein 25jä~tigt~: $UobnjubUäum

H. B. !IDenn einmal bit CSefdjid)te berfdjroeiaeti.
fd}en 'ßuftfa~tt gefdjtiebenroitb, jo wetben roit
neben ben !flamen eine~ !Bibet, '!Real, CStanbie~n,

<tomte', WHUelliolaet, 3immetmann ufro: fidjet' 'audj
ben, !flamen lR 0 b e t t ,',CS f e I I :,finben, 'bet ,am
30. !mai . fein .: 25jäfjtige~ ~i[oteitiubiräum' feiett.
Sl)~nn bet !flame biefe~ ~'n gen i eU t - ~ i lot e n ,
,~m )Jberjt ~~Iet; bet '~~f be~ ,~ibgenöifiidjen ~uft­
iititte~, mit fidjeum !Brief bot 16, '~a~teit ' in 'fein
Wint ~orte, 'roo er ~eute al~ ~ ge f 'b e~ St edj­
,n I f dj e n Sl) i e n ft eg 'tätig -1ft 'unb bon bott au~

bie • ~ntlt1icflurig :~nfmr' .miIttätifdjen, ,flJo:rtIicIjl!n
utib' fommetaieIIen 1!uftfagtt betreueri ~iIit, ift eine
befonbete (hfd)einung. ~inmal ift lRobett CSfeII eine
:bet'beneiben~roerien ~erfönlidjfeiten, roeldje aftib bie
:metroitfIidjung beg ifarifdjen !menfd)geitstraumes

:,Pl>9to ,,~nduIo"

~i.tttleb~e': au' fIießen'!,' befTe,n S3eben!l!aufgcibe ble
(fliegerei gerootben ,1ft ,unb 'ber an bet metbo[[fomm.,
nung b.erfeIben lt?ägunb. 'Dei: Ie~ten ,.~O~1* .~aIju
l1lefentItdJen Wntetl Ejat. .. CSfeII, beITen !Btellet bas
~atum bes 30. !mai 1911hägt, gaf' 1eitrJei: eine
:-:- l1leni~ften~ in b~n etffen ,~agten - tedjt toman­
pfdjt ~Ttegetfattieu bUtdjlebt. ~r fteitette nidjt nur
Jen~ 'unboIIfommenen: '{tlu93eUgebet "motftieg~.
~etlobe au ,!IDaITer unb au 1!anb, fonbetn gat feitfJlt
am,,' Gteue,t ,;be.t .. !,etfcljiebenfien, !mDto,tflugaeuge" "im
m.inbntü~Ienfluga~lfg, ·'im '{tteibilnon 'unb' im motot.'
~n.on gefeffen. ,unbift,f.djriefllidj f.oga~ 'Md)' !Segel.,
fIte~t .. gerootben. S!)abel 1ft e-c aber nid)t, nut {tlieger
aIIem, ,tonbem baneben ein' tieffdjÜtfetiber Stedjnifer
unb !IDtffenfdjaftet, fobafl CSfeII roie feIten e,iner fÜr
bas Wmt, roe[c!ies et beUeibet, ptäbeftiniett ift.

Zum 30. Mai 1936
(NZZ Nr. 934)
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Geine iSlJotrenaIS {trieger betbiente 'etfid) nacg
~r !B[etiot.{trie~etfdjule :in !pau unb ijtampes au•
~.ädjft a~,s ~fjeflJt[.ot ber Sl)omet ®. m. b, 6, in !Bet.
It.n..~t 1ft. bott bt~aum 6etbft 1912 tätig. 3roifdjen
ljtnem rottb .er aU!letbem metfuclj~piIot bei !Ptof.
lReiflnet ,in Wacljen. ~m '6etbft 1912 hitt er aI~

:~n5Jeni.eur.~iIo~ ,~n 'bie Sl)ienfte bes .{tlugacugbau.'
{tttebrtclj~gafen m !manae[ ,unb' etIebt, bori bie

;erften . '.iSdjtitte 'b~s !IDanetf[U9aeuges unb "be~
,~mp~tbtums.' ;)n' Jene 3ett'fäIIt ber fcljroeiaetifclje
1Refotb.im Sl)a~e;flug. ben et:mit 2 iStunben 32:!mi­
huten Im (februat 1913 auffterrt., ~m {trÜggetbft
~913, fterrt er mit brei ,!paffagieten unb in 3: 11 : 14
auc'fJ noclj ei~en!IDeI~rerotb. 'auf.~n bet 3roifc!)en3eit
1)at CSfell fem ,Gtubmm ntdjt bernaclj[äfftgt. ~t ~at
bon ber ~gemte aum !mafdjinenbau ginübergeroeclj.
feIt. ' .Rura 'Mclj .Rrie'g~brginn'bilJlomiei:t er in .mreS.
ben unb nun I)at aunädjft Sl)eutfd)lcnb fofott mer­
l1lenbung für ben tücljtigen jun~rn!mann. G:tft be­
täti~t ftclj CSfeII in, bet {t[uQ,}eugmbufttie, bann roitb
Ir m bie merfuclj~anftaIt fÜr ßuftfa~tt berufen.
Sl)am.it 'ift er °a!" ticljtigen !JJI!l~ Qelan~et. 3etlt fann
er fItegen unb ficlj aufletbem m bte rotffenfcljaftIicljen
unb tecljnifd)en ~robleme bettiefen. 3roifcljenginein

'l1litb er !luclj einmal als CSutacljter für bie iScljroeia
~etroenbet, unb als naclj .Rrieg~enbe, bie ~ntroicf[ung
auclj bei ung mäd)tig einf~ItiIJn eine~funa

ins lfibg. .l3uftamt für immer naclj het 'iSd)weia
aurücf. " '
'~unäcljft \1;litb CSfeII .RonttoIIingenteur 1., .Rlaffe

im 1!uftamt. ~n biefet Gtellung roibmet er 1eine
ffäl)igfeiten unb feine reiclje ~rfagruitg bem ~ufbau

bet fd)roeiQetifcljen 1!uftfa~tt. !mi[itätf[ug~ef~n, b~r
alsbalb etnfeilenbe rlultlJetfegr unb fcljlteghclj bte
iSpottfIiegetei geben ifjm ein teicljes !Betätigungsfelb.
Go fe~en roit lRobett ®feII aI~ !pHot bet betfcljie-­
benften ßuftfa~t3euge" .immer roiflbegie:tig unb aud)
al~ !mann ber Stecljnif unb '!IDiffenfcljaft immet praf.
tifclj tätig. menn et ift ber !mann, b'et einfie~t, baa
ficlj,' getab.e,im :{tlugroefen ,~I)eot,e unb' !pra6i~ oie
~anb teidjen 'mÜffen; WI~ ß=Iiegetl)at 'CSfeII bt~~er
über 5800 {tlüge ,als ~i[ot aU1lgefül)tt. ~od) in bie­
fem ~agre roith, er feine 2000. {tlugftunbe etreid)en.
~n biefet,' 3eitflog et ,in~gefamt181 berfcljieherie
l3tiftfa~t3euge! Sl)a~ iftfüt einen ß=Iieget' eine rei:f)t
ftolae !BiIana, umfomeI)r, al~ bie ®roflaa~I aII feiner
{tIüge metfuclj~flüge .roaten, faft immer im mienite
ber ~ntroicflung a[1l ~6pette. Sl)enn er I)at ja nicljt
nur ratenb unb lRidjtung gebenb in. bie~ntroicflung
bes !mafdjinenmatetiaHl ein3ugreifen~ faft. ebenfo um­
fangreiclj routbe- feine°5tätigfeit mit bet :3eit auf bem
CSebiete ber {tlugficljetung, unb I)ier fam fein .Rön­
nen eigentIiclj etft ric!)tig aum Wusbtucf: bie g~M.
Iidje !!JHfdjunif bon' ß=Iieger;' '~I)emifer, ,, ~ngenteur
unb !IDiffenfcljafte-c. CSfens lRolle im Wufbau ber mo­
betnen !Bobenorganifation ber letten ~agte ift be~·
IjaIb eine gana bebeutenbe. Gie fanb unb finbet iIjte
berbiente Wnetfennung auclj immet wieber an ben
intetnationalen .Rongteffen bet ßuftfal)tt unb iqren
!flieberfdjlag auclj in mannigfacljen {tadj,l'ubIifatio!,en
roie in feinen motIefungen als Sl)oaent bet ~tbg.
Stecljnifdjen 60cljfcljule.

, .Go ift es benn am 30. !mai eine tecljt bielfeitige
CSemeinbe bon {tliegern unb ß=Iugintereffenten, toelclje
ficlj get3lic'fJ fteut, ,bem, unermübIid)en {tötbeur het
ßuftfaf)tt i~te' ®Iücfltlünfclje baqubtingen.' mütfen
fcljon 25 ~a~re ß=riegerleben geroiflgefeiett roerben,
fo gat bie Gcljroeia aIIen 'CSmnb ba.,u, bei biefem Wn­
Iaf! nud) bet nu~geaeicljneten Sl)ienfte bes l)ocljgefterr.
ten !Beamten au gebenfen, beffen lRuf aI~ Gacljn~­
ftänbiger unb {tötberer bet ßujtfafjtt wett übet bte
funbesgunaen fjinausragt.



H.OBERT GSELL

2) Jahre
Luftkutscher

Vom Luftsprung zur Luftbeherrschung

Mit 32 Bildern

Herausgegeben auf Anregung und

unter Mitarbeit von Werner Krebser

IM EUGEN RENTSCH VERLAG
ERLENBACH-ZUI\lCII UND LEIPZIG

Mitte Dreissigerjahre schrieb Robert Gsell ein Buch.
Es ging ihm darin auch um eine Selbstbiographie, aber mehr noch um
die Entwicklung des Flugwesens. Wir photokopieren ein paar Seiten
daraus, die so recht sein Wesen zeigen - allein schon durch den
Schreibstil. Dazwischen halten wir kurz zusammenfassend wichtige
Ereignisse aus seinem Leben fest.

Renate Altwegg-Im Hof
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Als Flugsd1ülcr bei Bleriot



Ich möchte gern

"\\Tenn nach landläufiger Ansicht ein Musterschüler wenig
Aussicht hat, es im Leben zu etwas zu bringen, so war dies kein
unglückliches Vorzeichen für meine spätere Laufbahn. Viel­
leicht wies aber meine Einstellung zur Schule auf eine keimende
Geisteseigenschaft des Ingenieurs hin: auf die Sorge um das
günstige Verhältnis des Erreichten zum Aufwand. Als Schüler
war ich nämlich immer bestrebt, mit möglichst geringem Auf­
wand an Arbeit für das mich nicht Fesselnde knapp in der
ersten Hälfte der Klasse zu bleiben.

Anders war es, wenn der Stoff mich interessierte. Der Bastel­
trieb steckt ja nun einmal in jedem Techniker; ohne diesen
Trieb kann man ein Wissenschaftler werden, aber kein wirk­
licher Ingenieur, noch weniger ein Einflieger, ein Mann, der
mit den Tücken neu geschaffener Flugzeuge fertig wird und
ihnen diese in geduldiger Kleinarbeit abgewöhnt.

Erfolge im Sinne auffallender Einzelleistungen kann ich nur
selten schildern. Mein Erfolg ist wohl, da~ ich das erste Viertel­
jahrhundert Fliegerei ungestraft überlebt habe - ohne Arzt

oder Apotheker zu bemühen. Die Anfangszeit der Fliegerei
zählt aber wegen der Gefahren doppelt. Es waren Kriegsjahre,
wir Einflieger lagen in ständigem Kampf mit den Tücken un­
seres unerprobten und ohne genügende Unterlagen gebauten
Flugmaterials.

Meinen ersten Schulerfolg verdanke ich Graf Zeppelin. Ich
ahnte damals allerdings noch nicht, daß ich mit ihm auf dem
Gebiet der Luftfahrt in persönliche Berührung kommen würde.
Am Vortag meiner Reifeprüfung in "Deutsch" erfolgte die
Vernichtung des Zeppelin-Luftschiffes in Echterdingen, und
unter dem Eindruck dieser Katastrophe brach ich eine Lanze
für die im Gymnasium so verachtete Technik. Dazu bot mir
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der Prüfungsaufsatz "Kunst und Technik in ihrer Bedeutung
für den Menschen" Gelegenheit. Trotzdem ich die Kühnheit
hatte, die Technik auf die gleiche Stufe wie die Kunst zu
stellen, erzielte ich eine glatte Sechs. Hier habe ich also zuerst
erlebt, daß eine in der Form gut gebrachte Sache einschlagen
kann, auch wenn der Leser mit dem Inhalt nicht gleicher Mei­
nung ist. Trotzdem bin ich kein Politiker geworden.

Unter dem Einfluß der Sympathiewelle für Zeppelin, die uns
Bodenseeanwohner damals überflutete, wurde unser Matura­
wagen ein Luftschiff. Es war meine erste konstruktive Tätig­
keit auf dem Gebiet der Luftfahrt. Dachlatten, Baumwollstoff,
Faßreifen und Draht waren meine Baustoffe, vielleicht ein

Vorzeichen für die spätere Berührung mit dem Flugwesen.
Die ersten "Kisten", die ich zu fliegen bekam, waren kaum
wählerischer im Baustoff - höchstens die Faßreifen waren
verpönt.

Trotz glühender Begeisterung für die Luftfahrt ging es zu­
erst in ein Nebengeleise: ins Studium der Chemie. Die Ursache
war wohl das Interesse für dieses Fach, das ein lehrbegabter
Mittelschullehrer zu wecken vermochte. Bereut habe ich diesen
Seitensprung nie. Die Luftfahrt bietet Verwendung für Kennt­
nisse fast auf jedem technischen Gebiet. Man denke nur an den
Chemismus der Betriebsstoffe und ihrer Verbrennung! Heute
weiß ja jeder Flugplatzmechaniker, was Bleitetraaethyl ist.

In den akademischen Sommerferien des Jahres 1910 sah ich
den "Wackeltopf", der meine Laufbahn richtunggebend beein­
flußte. Er stellte wohl die Zündung dar, denn das zündfähige
Gemisch war in meinem Charaktermotor schon vorbereitet,
das "Ich möchte gern Flieger werden".

Nahe London war es. Im Innenraum der Autorennbahn von
Brooklands hatte ein findiger Flugschulunternehmer einen Flie­
gersitz mit Steuerbetätigungsorganen möglichst kipplig aufge­
stellt. Schnurzüge von den Steuerhebeln zum Sockel sorgten
dafür, daß die gleichgewichtsstörenden Stöße des Lehrers vOm

8
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Schüler mehr oder weniger erfolgreich ausgeglichen werden

konnten. Ein großes Plakat lud jeden ein, seine Eignung zum

Piloten auf diesem Gerät zu erproben. Das Ergebnis war stets

ein positives, und der Geprüfte verließ das Gerät mit der naiven
Ueberzeugung, seine hervorragende Eignung zum Flugzeug­

führer untrüglich festgestellt zu haben. Natürlich ging es mir

nicht besser, und das "Ich möchte gern" spukte seither in
meinem Kopf herum, bis die äußeren Umstände die Verwirk­

lichung gestatteten.

Eine Flugschule von damals

Selbstverständlich wollten meine Eltern von einer Tätigkeit

ihres Sohnes als "Aviatiker" nichts wissen. So hieß damals je­

der, der sich mit Flugzeugen abgab, und jeder seßhafte Bürger

fand diese Menschenkategorie noch abenteuerlicher als die

herumziehenden Artisten. Tatsächlich waren die meisten Flie­

ger jenes Zeitabschnittes auch herumziehende Artisten, denn

ihre Hauptverdienstquelle waren "Schauflüge", die wirtschaft­

liche Ausnützung des Massenwunsches, einmal eine "Flug­

maschine" in der Luft zu sehen.

Der äußere Umstand, welcher die Verwirklichung meiner

Flugsehnsucht gestattete, war das Eintreten meiner Mündig­

keit. Um alle unfruchtbaren Erörterungen zu vermeiden,
mußte ich das rohe Mittel der vollendeten Tatsache benützen
und mich darauf beschränken, meinen Eltern die Adreßände­

rung aus der Studentenbude zur Flugschule Blhiot in Pau mit­

zuteilen. Heute kann ich nachfühlen, wie es sie gekränkt hat,
ihren Sohn die sichere Laufbahn so gefühlsroh verlassen zu

sehen. Ich mußte mir seither selbst als Vater die Bewilligung

für meinen Sohn zum Segelfliegenlernen abringen, trotzdem

der Segelflug ein bloßer Sport neben der Vorbereitung zum

Beruf ist, ein Sport, dessen Gefahren mit denjenigen des Flie-
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gerberufes von damals sich gar nicht vergleichen lassen. Eine
gerechte Vorsehung hat meine Eltern davor bewahrt, ihren
Sohn als schwerverletztes Opfer des Fliegens sehen zu müssen.
Ich aber mußte diesen Kummer durchkosten. Nie werde ich die
Rückfahrt von Zürich nach Bern vergessen, als ich noch nichts
genaues über den Unfall meines Einzigen wußte, eine Fahrt,
bei welcher Glatteis und vereiste Windschutzscheiben meiner
Eile Hohn sprachen. Damals habe ich meinen Eltern viel ab­
gebeten.

Glückstrahlend über die bevorstehende Erfüllung meines
Wunsches kam ich Anfang April 19II auf meinem Motorrad
in Pau an. Die strahlenden Schneeberge der Pyrenäen und das
malerische Städtchen mit dem alten Schloß auf dem Hügel
paßten so recht zu meiner Stimmung. Aber die Ruhe zum Ge­
nießen dieser Schönheiten nahm ich mir nicht. Das Städtchen
wurde so rasch wie möglich durchfahren, um noch am gleichen
Abend wenigstens fliegen sehen zu können.

Der Traum erfüllt sich, jetzt - jetzt komme ich endlich selber
dran! Schon von weitem höre ich Motorgebrumm. Da oben
kreist einer, das Fliegen ist Wirklichkeit für mich geworden.
Vorher war ich zu zappelig vor Freude, um alles ganz glauben
zu können. Da steht ja schon eine Luftschiffhalle der "Astra"
und da hinten links die Holzschuppen. Ja, das muß mein neues
Heim, die Bleriot-Schule sein!

Nun heißt es sich aber zusammennehmen und einen guten
Eindruck machen. Kühl vom Scheitel bis zur Sohle möchte ich
erscheinen, denn ruhiges Blut soll ja Vorbedingung sein, um
"Aviatiker" zu werden. "Sang froid" ist auf französisch ge­
radezu der Begriff für Geistesgegenwart. Bei meinen südfran­
zösischen Fliegerkameraden fand ich aber bald viel Geistes­
gegenwart, doch recht unruhiges Blut vor.

Vorerst scheint man jedoch meiner Gemütsverfassung keine
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Weit mehr interessiert
es, ob ich mein Lehrgeld bei mir habe. Es sind 800 Franken für
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die Schulung bis zum Fliegerbrevet. Das scheint mir lächerlich
wenig für die Ausbildung zu einem derart neuartigen Lebens­
beruf, und die 2000 Franken Hinterlage für allfällige Brüche,
die sind doch bloß eine Formalität? Ieh werde natürlich nichts
kaputmachen - meine ganz besondere Begabung zum Flieger
hat sich ja beim Wackeltopf von Brooklands schon erwiesen!

Seither habe ich erfahren, daß die Kunst des Lebens darin
besteht, sich Illusionen zu bewahren. Die Illusion von der

Bruchrisiko-Kaution wurde mir allerdings bald zerstört, denn
noch am gleichen Abend erfuhr ich von meinen neuen Kollegen,
daß das Schulgeld nur eine Nebensache und das Bruchgeld die
Einnahmequelle der Flugschule sei. Das kriegt ihr von den
andern, nicht aber von mir, dachte ich noch, jedoch nicht lange.

Dem höchsten Glück folgt meistens gleich eine Enttäuschung
- und oft rückt die zweite rasch nach. Das sollte mir schon

der erste Abend zeigen. "Können Sie ohne Augengläser flie­
gen?", lautete die erste Frage des Lehrers. "Das wird leider
schlecht gehen!", antwortete ich ziemlich verlegen. Darauf der

Lehrer: "Nun, das wird Sie etwas behindern!" Ein mokantes
Lächeln einiger anwesender Schüler veranlaßt mich zu schle.u­
nigen Erkundigungen. Die Antwort eines bebrillten Leidens­
gefährten ist nicht ermutigend: "Es ist ganz ausgeschlossen, in
der Schulmaschine ein Augenglas zu tragen, schon beim Start
sehen Sie nicht mehr durch die verölte Brille!" Na, das kann
ja nett werden, wenn man durch die Brille nichts sieht und ohne
Brille nicht viel mehr. Warum muß bloß der verdammte
Anzani-Flugmotor in den Zylindern Löcher haben, die Ströme
von Rizinusöldampf ausspeien - Rizinus habe ich bisher nur
in seiner Wirkung auf den Magen kennen und hassen gelernt.
Nun, die Löcher haben schon ihre Berechtigung. Ohne diese
Erleichterung der Lebensbedingungen des Auspuffventiles hät­
ten unsere Motore wohl noch mehr Pannen gehabt, als ohnehin
- und die genügten gerade. Der Geruch eines mit Rizinus ge­
schmierten Motors ist aber seither für mich ein Symbol des

I I
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Fliegens geblieben - ihn riechen und nicht fliegen dürfen, sind
für mich noch heute, nach 25 Jahren, Tantalusqualen.

Vorderhand sehe ich allerdings mehr Rollen als Fliegen.
Warum gehen denn die Schüler nicht in die Luft? Diese naive
Frage löst bei meinen Kameraden schallendes Gelächter aus,
und die Antwort ist nicht so ganz nach meinem Geschmack:
"Wenn Sie einmal geradeaus Rollen gelernt und dafür einige
Tausender bezahlt haben, dann geht es mit dem Fliegen rasch­
Fliegen ist keine Kunst, Rollen ist alles!"

Nach und nach sehe ich dies ein. Die meisten Schüler lernen
sechs bis acht Wochen Rollen und machen dann innert wenigen
Tagen die Pilotenprüfung. Und dies kam so: Der Bleriot-Ein­
decker "type Manche", d. h. der Typ mit dem Louis Bleriot
als Erster den Aermelkanal überflog, hat ein Fahrgestell wie
der Servierboy. Oder der Servierboy hat eins wie der Bleriot,
denn er ist ja erst später erfunden worden - und sein Erfinder
verunglückte als Fluggast eines meiner späteren Studenten.
Dem Servierboy ist es bekanntlich gleichgültig, in welcher
Richtung er geschoben wird, seine Räder stellen sich einfach
passend ein. Mit dem Bleriot von damals war es genau so, denn
seine Räder - normale Fahrradräder - konnten sich beliebig
einstellen. Daß dies von Nutzen sein kann, erfuhren wir bei
den ersten Landungen. Wenn wir etwas "geschoben" ankamen,
dann rollte die Kiste einfach aus, wie eine Krabbe sich schie­
bend bewegt - "en crabe" sagen die Franzosen ganz bildhaft.
Mit einem heutigen Flugzeug, dessen Räder nur in der Rich­
tung der Abfederung ausweichen können, muß man dagegen
"spuren", d. h. vor dem Aufsetzen die Maschine mit dem Seiten­
steuer so korrigieren, daß sie sich kein bißehen seitlich gegen
den Boden bewegt, sonst könnten es die Räder übelnehmen.
Nun, dieser Vorteil kam uns später allen zugute. Vorerst
machte uns das drehbare Fahrgestell viel Sorgen und sogar
Hunger. Was hat ein Fahrgestell denn mit Hungern zu tun?
Sehr einfach: diese Eigenschaft führte zu allerhand Bruch, bis
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man sie überwinden gelernt hatte. Der Bruch jedoch mußte
ganz ordentlich bezahlt werden, und die mehrfache Erneuerung
der erwähnten Kautionssumme war vielen nur möglich, wenn
sie sich mit den übrigen Lebensgenüssen aufs Aeußerste ein­
schränkten. Glücklich, wer die Summen wenigstens auf diese
Weise aufbringen konnte!

Warum aber drehte unser "Pinguin" die nur zum Rollen be­
stimmte und zum Hochkommen absichtlich zu schwache Ma­
schine so gern aus dem geradeaus Rollen ab? Weil jedes ein­
motorige Flugzeug so gebaut ist, daß ein Flügel mehr Auftrieb
hat als der andere; dieser Auftriebsüberschuß muß die Gegen­
kraft zum Drehmoment des Propellers hergeben. Auftriebs­
überschuß aber heißt auch Widerstandsüberschuß, und einsei­

tiger Widerstandsüberschuß bedeutet Bestreben, auf dieser
Seite zurückzubleiben. Für die Rollmaschine hätte man auf
dieses einseitige Verspannen natürlich verzichten können; am
Boden wäre dann nur ein Rad um die Gegenkraft mehr be­
lastet gewesen. Aber man wollte ja diesen Fehler, denn er
eignete sich glänzend, die Flugschüler Schwierigkeiten ·über­
winden zu lehren, ihnen Feinfühligkeit im Steuern beizubrin­
gen. Außerdem wurde so der meiste Bruch "am Boden abge­
halten", und dieser Bruch bedeutete einen schönen Umsatz für
die Flugschule.

Es war bitternötig, uns Feinfühligkeit im Steuern beizu­
bringen, bevor wir uns plötzlich allein in der Luft befanden.
Es gab nämlich überhaupt keine zweisitzigen Schulflugzeuge,
und der Fluglehrer selbst konnte garnicht fliegen. Heute wird
allgemein am Doppelsteuer geschult, wobei der Lehrer zuerst
allein steuert und der Schüler nur mitfühlt, um nach und nach
ein Steuer nach dem andern zu übernehmen, bis er der Hülfe
des Lehrers nicht mehr bedarf und flügge ist. Im Segelflug­
wesen wird allerdings das einsitzige Schulen auch heute noch
mit Erfolg benützt. Es beginnt mit dem Rutschen und Bedienen
des Seitensteuers, wie wir mit dem Rollen und Seitensteuern
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anfingen. Ein Schul-Segelflugzeug hat ja Kufen statt Räder
und wird von einer Motorwinde mittelst Seü bewegt, während
unser "Pinguin" von der Luftschraube gezogen wurde. Bei
den heutigen Motorflugzeugen wäre das einsitzige Schulen eine
gefährliche Sache, weil sie zu schnell sind und Schnelligkeit die
Gefahr bei den fast unvermeidlichen kleinen Brüchen erhöht.
Die damaligen Motorflugzeuge waren aber kaum rascher als
die heutigen Schulsegler, so daß die einfache Schulmethode ihre
Berechtigung hatte.

Jedesmal, wenn ein Neuling seinen ersten Rollversuch
machte, sahen ihm die andern Flugschüler gespannt zu. Man
konnte nämlich bei dieser Gelegenheit den Charakter des
"Neuen" glänzend erkennen und ihn sofort in eine der beiden
Klassen einteilen: die "Casse-cou" oder Draufgänger und die
"froussards" oder Sch ... meier. Solange der Schwanz am Bo­
den war und man langsam rollte, fuhr der Vogel unweigerlich
sein Karussel nach links. Gab man aber etwas mehr "Schuß",
oder hob man den Schwanz durch Betätigung des Tiefen­
steuers, dann ging es eine Weile geradeaus - bis eben das Seiten­
steuer nicht geschickt genug bedient wurde, um das Ausbrechen
zu verhindern. Dann gab es unter dem allgemeinen Hallo der
Kameraden einen raschen Dreher, ein Bodenberühren mit dem
linken Flügel und - eine erhebliche Rechnung zu bezahlen.

Um diesen Rollbruch kam kaum einer herum, die meisten
mußten ihn sogar mehrmals bezahlen. Hatte man aber schließ­
lich gelernt, mit erhobenem Schwanz eine beliebig lange, schöne
Gerade zu rollen, dann war man gewöhnt, Eigenwilligkeiten
des Flugzeuges durch richtig abgemessene Steuerbewegungen
zu bekämpfen. Diese psychotechnische Schulung ging soweit,
daß der Rollkünstler seine ersten Hupfer meist ungestraft
machen konnte. Die Hupfer wurden länger und länger, und
bald kam eine schöne Gerade zustande - aber diesmal eine
geflogene. Landen mußten wir ja damals nicht lernen. Man
drückte den Vogel einfach auf den Boden, schaltete die Zün-

14



dung aus und wartete, bis er ausgehopst hatte. Wenn er dabei
schob, rollte er im Krabbenschritt aus - hier konnten wir die
Ausgaben des Rollbruches mittelbar wieder vereinnahmen.

Bei diesen sich allmählich verlängernden Gradausflügen
lernte man das Quersteuer betätigen, und b;lld machte einem
die erste Kurve gar keine Schwierigkeiten, denn feinfühlig
seitensteuern hatte man ja gelernt. Böen parieren hätte aller­
dings mehr Schwierigkeiten gemacht, aber Böen gab es eben
nicht. Man flog damals in den Schulen nämlich eine Stunde
vor Sonnenaufgang und die Stunde nach Sonnenuntergang, da
gab es keine Wärmeströmungen. War es aber windig, so wurde

überhaupt nicht geschult und "zu stürmisch" war es, wenn der
Rauch der Zigarette des Fluglehrers das Bestreben zeigte, in
einer feststellbaren Windrichtung abzuziehen. Tagsüber fliegen

. habe ich während meiner Flugschulzeit nur die "Asse" gesehen,
die das Luftrennen "circuit de l'est", den französischen Ost­
rundflug, mitmachten - wie Leb/anc, Beaumont und Vedrines.

Was aber machten wir Schüler den lieben langen Tag von
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang? Nun, da holten wir zum
Beispiel den Schlaf nach, denn nachts waren einige "Schrift­
steller" - sie machten Geschichten. Außerdem waren wir
eifrige Lichtbildner, denn selbstverständlich wollten die Lieben
daheim ihren "kühnen Flieger" herumzei'gen können. Wi"
wirkungsvoll konnte man, an den Propeller gelehnt und den
Adlerblick nach oben gerichtet, dastehen oder gar lächelnd
neben seinem Bruch eine Zigarette rauchen! Außerdem konnte
man Karten spielen - ich habe es zwar bis heute nicht ge­
lernt - und einige versuchten sich sogar flugtechnisch zu bilden.
Das war allerdings ein dornenvoller Weg, denn Theorie wurde
in der Flugschule keine gelehrt und die Schüler verstanden
größtenteils vom "warum" des Fliegens gar nichts.

Im übrigen waren wir ein buntes Völkchen,
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Gleich danach, im Juni 1911, fand Robert ei­
ne Anstellung als "Chefpilot" bei Firma Dor­
ner in Berlin. Das Umlernen auf eine andere
Technik war nicht leicht und diese Art Flug­
zeug noch nicht durchentwickelt, das Fliegen
also ziemlich abenteuerlich.
Am 27. November 1911 ging Robert zum Studium
nach Dresden, allerdings abrufbar durch die
Firma Dorner. Dorner konnte ihn nicht mehr
bezahlen, da das Geld für Reparaturkosten
gebraucht wurde (die Achse des Flugzeugs war
gebrochen). Bereits am 9. Dezember hatte er
die Maschine vorzuführen vor der "hohen Mi­
litärkommission". Mit Erfolg, d.h. Bestel­
lung an Firma Dorner.
Während des Studiums in Dresden machte Ro­
bert mit beim "k6niglich sächsischen Verein
für Luftfahrt" als Freiballonführer.

Die Fliegerprüfung machte man damals, sobald ein- oder

zweimal die volle Runde und schließlich ein Flug mit Achter­

kurven geglückt war. Die Bedingungen waren dieselben, wie

sie noch heute für die erste Fliegerprüfung gelten - sie waren
sogar etWas schwerer: Es mußten zweimal je fünf Achterkurven
um zwei, fünfhundert Meter auseinanderliegende Bodenzeichen

geflogen werden. Für die Landung, die in einem Kreis von

fünfzig Metern Halbmesser durchgeführt werden mußte, war
der Motor vor der Bodenberührung abzustellen. Heute' kann

man den Boden an einer beliebigen Stelle berühren, nur muß
man darauf achten, weniger als fünfzig Meter von einem an­
gezeichneten Punkt stillzustehen. Um nicht vor dem Hundert­
meterkreis aufzusetzen und doch nicht darüber hinauszurollen,

benützten wir ein höchst einfaches Bremsverfahren: sofort nach
der Bodenberührung sprangen wir aus dem Sitz und hängten
uns an den Schwanz, die Füße kräftig anstemmend, und ließen
uns wie das Kalb auf dem Gang zum Schlachthof schleppen.
Radbremsen gab es damals ,noch nicht, und die erwähnte "Fuß­

bremse" wurde bei dem Verfahren manchmal etwas beschädigt.
Der "Höhenflug" war dafür zahlenmäßig allerdings beschei­
den. Er ging auf ganze fünfzig Meter - wenn der Motor nicht
vorher streikte. Zur Messung hatten wir den Höhenschreiber
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auf unseren Rücken geschnallt; nur so konnte ein anständiger
Schrieb erzielt werden, trotzdem der Dreizylinder Anzani mit
seiner unregelmäßigen Zündfolge fürchterlich schüttelte.

Mit meinen Finanzen war"es nun zu Ende, die "höhere Aus­
bildung" konnte ich mir nicht mehr leisten - das Fliegerbrevet
der F.A.I. (Federation aeronautique internationale) hatte ich
ja in der Tasche. Diese höhere Ausbildung war das Erlernen
des Gleitfluges, des heilen Herunterkommens ohne Motor. Ei­
gentlich gab es da gar nichts zu lernen; man hatte ja nur am
Knüppel zu drücken, bis die Maschine im richtigen Bahnwinkel
lag. Aber eben, dieser richtige Winkel! Irgendwelche Instru­
mente besaßen wir noch nicht, da mußte der Winkel eben ge­
fühlsmäßig richtig gemacht werden - und Gefühl ist erwor­
bene Erfahrung. Auch hier war die Schulmethode höchst ein­
fach: man setzte den Piloten in die Kiste, zwei Mechaniker
hoben den Schwanz an, und der Lehrer korrigierte, bis der
richtige Winkel da war. Dann hieß es: "Merken Sie sich diese
Stellung, gehen Sie hoch, und kommen Sie genau mit diesem
Winkel herunter!" Traf man ihn nicht, so gab es zwei Mög­
lichkeiten: entweder man kam zu steil herunter, so daß der
Vogel am Boden über Kopf ging (Abfangen hatten wir ja nicht
gelernt), oder man glitt zu flach herunter, verlor die Geschwin­
digkeit und stürzte ab, wenn man nicht rechtzeitig Gas gab.
Jedenfalls waren die Brüche ein gutes Geschäft für die Schule,
und der Pechvogel kam meist mit einem blauen Auge und eini­
gen Schrammen davon, immer dank der Langsamkeit der alten
Maschinen und der geringen Flughöhe.
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Im Frühling 1912 liess er sich anstellen bei
Prof. Reissner in Aachen, der einen neuen
Flugzeugtyp, die sog. "Ente" entwickelt hat­
te, den Robert ausprobieren, also steuern
musste. Wieder neuartige Bauweise und Ver­
such. Hier sattelte er - nach fünf Semestern
Chemie - um auf Maschineningenieur.

Für Professor, Prinz und Ingenieur

3. August 1912: Nun ist auch unsere "Ente" wieder beisam­
men. Ihr Rumpf wurde um ein Feld kürzer gemacht, der
Schwerpunkt neu bestimmt, und das Höhenleitwerk entspre­
chend eingestellt. Hinten am Flügel ersetzen zwei mächtige
Seitenruder die verpönte vordere Windfahne.

Zuerst mache ich einige kurze Gradausflüge. Dabei muß ich
die Höhenflosse auf steilste Stellung bringen. Trotzdem kann
ich nicht genügend aufrichten. Da knickt beim Landen wieder
einmal die Vordergabel ein, so daß wir unseren gewohnten
Rückmarsch halten: eine getragene Melodi~ pfeifend, mit ge­
tragenem Schwanz, aber eigener Proprellerkraft.
6. August 1912: Wir haben diese lausige Gabel geschweißt und
durch Abspannen seitlich versteift, dazu die Anstellung des
Höhenleitwerkes vergrößert. Nun ist Raum vor mir, und eine
vernünftige Seitensteuerung vorhanden. Also gelingen auf An­
hieb vier Platzrunden, trotzdem der Vogel noch bös vorder­
lastig ist. Da wir den Anstellwinkel der Flosse nicht mehr er­
höhen können, ohne die Strömung abzureißen, vergrößern wir
das Höhenleitwerk.

Das Publikum hat für unseren Vogel einen schönen Namen
gefunden: die "Wellblechbude" ...
7. August 1912: Scheinbar hat das gelungene Einfliegen der
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"Ente" meinen Ruf gefestigt; es kommt eine Anfrage, ob ich
nicht den von Prinz Sigismund von Preußen selbst entwor­
fenen Eindecker erproben wolle? Auf den Bescheid, ich wolle
mir den Vogel einmal ansehen, holt mich ein feudaler Hof­
wagen mit Chauffeur und Jäger zum allgemeinen Neid der
Kameraden vom Flugplatz ab, um nach Potsdam zu fahren,
wo seine königliche Hoheit auf dem Bornstädter Felde einen
Schuppen mit Werkstatt stehen hat.

Trotz Berührung mit den wissenschaftlichen Methoden des
Flugzeugbaues bei Professor Reißner habe ich das kindliche
Vertrauen in meinen "fachmännischen Instinkt" für die Be­
urteilung der Flugfestigkeit noch nicht verloren. Das Bordbuch
vermerkt: "Ich kontrolliere den Apparat und finde ihn im all­
gemeinen sicher gebaut." Auch stört es mich gar nicht, daß der
Prinz auf eine kleine Ueberschlagsrechnung meinerseits er­

widert, daß er "keine höhere Mathematik benützt" habe.
Allerdings entfährt mir dabei der in dieser Umgebung nicht
ganz passende Ausruf: "Oh, das macht nichts, wenn königliche
Hoheit die Kiste nach Schnauze gebaut haben." Prinz Sigis­
mund war aber immer ein netter Kamerad und Sportsmann,
so daß die Zusammenstellung von königlicher Hoheit und
Schnauze ihm höchstens ein Lächeln entlockte.

Kennzeichnend war auch seine Antwort auf meine Frage,
wieso er gerade auf mich, den Schweizer Zivilisten, verfallen
sei? Sie lautete: "Na, was sonst so die Flieger sind, die verstehen
entweder nichts von Technik, oder essen zu sehr mit dem
Messer!" Ob wohl meiner lieben Mutter die Ohren geläutet
haben über dieses Lob der "Kinderstube", von der sie immer
behauptete, man merke sie mir trotz all ihrer Mühe nicht an?

Inzwischen sollte die Abnahme der Dornermaschine in Dö­
beritz weitergehen. Ich war also dreifacher Pilot und sah, daß
man ganz gut drei Herren dienen kann, wenn sie keine Kon­
kurrenten sind. Dorner baute ja als Fabrikant, Reißner als
Wissenschaftler und Prinz Sigismund als Sportsmann.
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Am 9. August - wieder ist es der damals so unbeliebte Frei­
tag - mache ich den zweiten Höhenflug. Prüfer ist Oberleut­
nant Fisch, der jetzige Ministerialdirektor im Reichsluftfahrts­
ministerium, mit dem ich seither bei vielen zwischenstaatlichen
Konferenzen zusammenkomme.

Am nächsten Tage werde ich wieder nach Potsdam abgeholt
und prüfe den Schwerpunkt der prinzlichen Maschine. Oh weh,
er liegt in 60 v. H. der Flügeltiefe. Da der Schwanz nichttra­
gend ausgebildet ist, mag eine schöne Hinterlastigkeit zustande­
kommen.

Im jugendlichen Optimismus sage ich mir, daß in diesem
Fall der Schwanz eben durch Verwinden zum Tragen gebracht
werden müsse. Bei dieser Maschine gab es nämlich überhaupt
keine Steuerklappen. Die Höhensteuerung erfolgte durch Ver­
winden des Schwanzes, die Quersteuerung durch Verwinden
der Flügel und die Seitensteuerung durch Verwinden zweier
Sperrholzseitenruder. Prinz Sigismund erwartete von dieser
Maßnahme eine besonders weiche Steuerung.

Also los! Beim Rollen folgt die Maschine ganz brav, deshalb
Höhensteuer gezogen! Die ungewohnten 100 PS bei der hinter­
lastigen und leichten Kiste bringen mich sogleich in Höhen,
aus weIchen ein sofortiges Landen in der Geraden - wie beim
Einfliegen üblich - nicht mehr möglich ist. Also muß ich eben
zu runden versuchen und es klappt auf Anhieb, so daß ich es
nach der ersten Landung gleich mit größerer Höhe versuche
und richtiggehend fliege.

Im Schloß an der Glienicker Brücke wird das Ereignis ge­
bührend mit einem Souper gefeiert, wobei ich im Kreis der
drei Prinzen und der Gardeuniformen mit meiner abgeschabten
Lederhose wohl aus dem Rahmen falle. Dies stört mich aber
gar nicht, und auch heute bilde ich mir noch ein, das "Kleider
'machen Leute" unseres Landsmannes Gottfried Keller sei ein
Rezept nur für diejenigen, die eben Kleider brauchen, um
Leute zu sein.
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Fünfmal Glück im Unglück

13. August 1912: Heute ist zwar kein Freitag, aber wenigstens
der dreizehnte und mein Schutzengel hat wieder einmal Dienst
- sogar doppelten: damit man mich keinen Aufschneider
nennt, zitiere ich am besten die Bordbucheintragung wörtlich
(es handelt sich um einen Flug auf der "Ente"):

"Ich bemerke, daß die Vorderflosse in der Kurve etwas
wackelt und beschließe, nur noch die Runde zu Ende zu fliegen.
Sehe, daß man mir Zeichen macht, sofort zu landen und be­
merke im gleichen Moment, daß die Vorderfläche mit dem
daran befestigten Höhensteuer im Begriff steht, sich loszu­
reißen. Schließe den Motor kurz und lande im Gleitflug aus
zwanzig Meter Höhe. Dabei reißt Vorderfläche sich ganz
los; die oberen Rumpfholme haben sich gespalten, da durch
Bolzenlöcher geschwächt. Landung sehr glatt. Wurde herun-
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tergewinkt, da rechte Haupttragfläche sich ausbauchte, da wo
sie bei Landung 298 einen kleinen Knax erhielt."

Hier kam offensichtlich allerhand Glück zusammen: die Zu­
schauer am Boden haben gar nicht das eigentlich Kritische, das
beginnende Abreißen des ganzen Leitwerkes, gesehen, sondern
das Ausbeulen der Wellblechbeplankung, bei der die Falze
offenbar doch nicht ganz genügten, die Aufgaben der fehlenden
Rippen zu übernehmen. Dieses Ausbeulen war wohl eine Folge
des Lockerns der Falze wegen Wechselbeanspruchungen, denn
die bei der Probebelastung erfolgreich getragene ruhende Last

kann bei meinem Flug unmöglich erreicht worden sein.
Nur wegen des Herunterwinkens habe ich rechtzeitig ge­

ahnt, daß das ganze Leitwerk sich selbständig machte oder
besser: ich bezog das Winken sofort auf diesen Vorfall, da ich

vorher ein leichtes Wackeln der 5teuerflächen bemerkt hatte.
Der Tragflächenbruch hätte wohl zum Absturz führen können,
wenn genügend Zeit zum Auflösen der Bespannung gewesen
wäre. In Wirklichkeit hat er mir eher das Leben gerettet, denn
einige Sekunden mehr und das Leitwerk hätte mit dem völli­
gen Wegbrechen nicht den Zeitpunkt abgewartet, an dem ich
die Maschine bei der Landung aufrichtete. Ohne Leitwerk
wäre die "Ente" aber mit dem vorn befindlichen Schwanz vor­
aus abgestürzt und der hintenliegende Motor hätte mich zer­
quetscht.

Ausgerechnet zu diesem Flug war hoher Besuch gekommen:
Prinz Sigismund, Ministerialrat Lewald und Professor Dr.
Bendemann. Letzterer wurde als Direktor der Deutschen Ver­
suchsanstalt für Luftfahrt mein späterer Chef.

Bekanntlich gilt das Gesetz der Serien, in meinem Fall eine
Fünferserie, von Glück im Unglück.

Gleich am folgenden Tag soll ich in Potsdam 'einen Kame­
raden des Prinzen, Gardeoffizier von preussischem Uradel,
fliegen; er ist seither im Weltkrieg als Jagdflieger gefallen.
Eine plötzliche Gewitterbö bäumt das Flugzeug auf und wirft
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es nach links. In der unmittelbaren Bodennähe bleibt mir nur
übrig, trotz Rückenwind sofort zu landen, denn die Kiste
reagiert nicht mehr auf Steuerhilfen. Das führt im hohen
Sande des Bornstädter Feldes natürlich zu einem Kopfstand.

Die Kiste schwankt im Sturm und wird wohl bald nach vorn
oder hinten fallen, aber mein Passagier weigert sich auszustei­
gen. Auf meine verwunderte Frage nach dem Grund ant­
wortet er, auf den zerbrochenen Propeller zeigend, der sich
tief im Sand eingegraben hat: "Sagen se mal, geht das Ding
da, wo ich durchsteigen muß, nicht plötzlich wieder los?" Da
Luftschrauben stillstehender Motore ohne Anlasser in kopf­
stehendem Zustande dies nicht tun, kann ich meinen Fahrgast
mit gutem Gewissen beruhigen.

Kaputt ist allerhand: der Propeller, beide Kufen, das linke
Rad und der linke untere Rumpfholm.

Nun setzt die Serie eine volle Woche aus, in der ich die
Gardekameraden des Prinzen spazieren fliege und seinem Va­
ter, Prinz Leopold von Preußen nebst Gemahlin, sowie seinem
Bruder Prinz Friedrich Karl die Leistungen der Konstruktion
von Sohn und Bruder vorführe. Auch Friedrich Karl ist im
Weltkrieg als Jagdpilot gefallen, Prinz Sigismund in Luzern
beim Pferderennen verunglückt.

Scheinbar gibt es auch Modepiloten. Mode ist unberechen­
bar, und so wundert es mich gar nicht, daß gerade ich so ein
Modeartikel geworden bin. Jedenfalls hat "Mimi", mit Fami­
liennamen ]eannin - der Elegant des Platzes und Freund der
Frauen (so etwas zwischen Albers und Menjou) - sich in den
Kopf gesetzt, daß ich seinen neuerbauten Eindecker beim
Wettbewerb "Rund um Berlin" steuern 5011- ein vierter Herr
zu den drei schon vorhandenen.

Diesmal warnt mich das Flugzeug, aber ich besitze wohl
eine lange Leitung: schon beim ersten Start schlägt der Pro­
peller in einen Maulwurfshügel und zersplittert, aber beim
zweiten Flug kommt es gründlicher.



Tanz in Jer luft'? Beim Netzmasd,,:nnickcn
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Ich muß also wohl ein Weilchen betäubt gelegen haben, aber

mein Kopf wurde schon in früher Jugend für stärkste Bean­

spruchungen vorbereitet: mit vier Jahren bin ich einmal beim

Treppengeländerrutschen aus dem ersten Stockwerk meines

Großvaterhauses mit dem Kopf voraus auf den Steinboden ge­

fallen. Danach war ich acht Tage lang bewußtlos und sollte
laut Aussage der Aerzte sterben oder zeitlebens ein Idiot blei­

ben. Offenbar habe ich letzteres vorgezogen.
Diesmal dauerte die Pause in der Glück-Pech-Serie sogar

neun volle Tage. Inzwischen ist es Freitag, den 30. August 1912,
geworden.

Von einem Flug in Potsdam mit dem Prinz Sigismund-Ein­

decker berichtet das Bordbuch:

"Abends bei momentanem Abflauen der starken Böen will
ich rasch einige Runden fliegen. Beim Start ist der Apparat zu

schräg gegen die Allee gestellt, was ich erst beim Anrollen be­
merke. (Damals wurde man am Schwanz bis zum Erreichen

der vollen Drehzahl festgehalten und dann auf ein Zeichen
losgelassen.) Zum Abstellen ist es zu spät. Ich versuche daher
nach kurzem Anlauf einen Sprung über die Bäume. Dabei ver­
liert der Apparat an Geschwindigkeit und hängt links. Die
starke Verwindung bremst links, und das Flugzeug stürzt nach

vorn links aus fünf Meter Höhe ab. Dabei brechen beide Flü­
gel, der Propeller, das Fahrgestell. Rumpf und Höhensteuer
beschädigt. (Einfacher: ganz ist nur der mittl~re Teil des

Rumpfes geblieben.) Da ich mich festklammere, bleibe ich in

der Maschine unverletzt. Der Prinz war zugegen und lud mich

nachher zum Souper ins Schloß."
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"Von Freitag, dem dreizehnten, bis Freitag, den dreißigsten

August vier Unfälle - dies soll mein Rekord bleiben." So

dachte ich an jenem Abend. Doch öfters kommt es anders als

man denkt:
Nach der Rettungsfeier im Schloß hhre ich im Tempo der

Freude über soviel Glück bei regnerischer Nacht von Potsdam
über Berlin Richtung Johannisthal. Mein kleiner Rennwagen

gibt wohl allerhand her, denn um drei Uhr nachts ist selbst

der Kurfürstendamm wenig belebt. Plötzlich kommt ein Nacht­

omnibus aus der Seitenstraße. Meine Bremsen kreischen, der

Wagen schleudert und geht gegen einen Randstein, dem die

Vorderachse nicht gewachsen ist. Ich schiebe mein Gefährt mit

Hilfe von Zuschauern in eine Torfahrt, nehme ein Taxi nach

Hause und schlafe mich erst einmal aus. Worauf ich 18 Tage

selbstgewährte Ferien inder Schweiz antrete, denn ich will es

"mit den fünf Unfällen gerade sein lassen". Tatsächlich ist dies
meine längste Serie geblieben.

Ende 1912 war Robert angestellt bei Zeppelin
in Friedrichshafen: "Kinderstube des Wasser­
flugzeugs".
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Immer wieder wird darauf hingewiesen wie un­
gewöhnlich es war, dass Robi Pilot werden
konnte, obgleich er auf einem Auge blind war.
Auf den folgenden Seiten kommentiert er die­
se Behinderung. Der Unfall, der zum Verlust
des einen Auges führte, ist in den Erinne­
rungen an die Rötelisonntage ausführlich be­
schrieben.

Ursache des schwierigen Einschätzens der richtigen Aus­
schwebehöhe ist der Mangel an Anhaltspunkten für das ste­
reoskopische Sehen. Hier hat sich ein schwerer körperlicher
Nachteil für mich in einen Vorteil verwandelt: Mit acht Jahren
wurde ich durch einen Armbrustschuß beim "Räuberlis"­
Spielen am rechten Auge so schwer verletzt, daß ich nur wenig
mit ihm sehe und sein Bild sich nicht mit dem des linken deckt,
so daß ich keine Stereoskopie besitze.

Ich habe deshalb gelernt, die Tiefen mit anderen Hilfsmit­
teln zu schätzen. Man behauptet, daß die Anpassung der Natur
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bei niederen Tieren eine ganz besonders gute ist - ohne daraus
Schlüsse zu ziehen, kann ich aus Erfahrung feststellen, daß sie
bei mir recht befriedigend erfolgte. Wie ich das mache, kann
ich nicht genau angeben, es spielen da viele Möglichkeiten mit:
Entfernungsschätzen auf Grund der Größe eines Gegenstandes,
auf Grund der Ueberschneidung von Umrissen, von Schatten
und so weiter.

Der wichtigste Ersatz wird wohl die Parallaxe sein. Stereo­
photographische Fliegeraufnahmen werden ja auch nicht mit
einer Doppelobjektiv-Stereokamera, sondern mit einem ein­
linsigen Apparat und zeitlichem Unterschied gemacht, also
durch räumliche Verschiebung der Kamera bei noch erhaltener
Ueberdeckung beider Aufnahmen.

Jedenfalls konnte ich beobachten, daß der Ersatz der Ste­
reoskopie um so besser ist, je größer die Geschwindigkeit meiner
Fortbewegung wird. Im Auto oder Flugzeug stört mich die
Einäugigkeit gar nicht, während Fechten oder Tennisspielen
ausgeschlossen ist, wenigstens für die mit ruhendem Kopf ab­
zuwehrenden Angriffe oder Bälle. Auch Raubtiere schaffen
sich vor einem Sprung Parallaxe dadurch, daß sie den Kopf
rasch hin und her bewegen. Da ich nun dauernd zum Landen
die Ausschwebehöhe ohne stereoskopische Hilfsmittel ein­
schätzen muß und mich deshalb unterbewußt ganz auf Paral­
laxe eingestellt habe, bin ich für die Landung auf anhaltspunkt­
losem Gelände (ruhige Wasserfläche, jungfräulicher Schnee)
besser daran als meine normalsichtigen Kollegen, für die das
Landen ohne Stereoskopie ein Ausnahmefall ist. Dies erklärt
wohl, wieso ich als Wasserflieger gut abschnitt; es zeigt aber
auch, wie nötig es ist, in die physikalischen Bedingungen ein­
zudringen, bevor man sich zum "Sachverständigen" aufwirft.

Unzählige, oft maßgebende Fliegerärzte stellen sich nämlich
auf den Standpunkt, und verlangen eine entsprechende inter­
nationale Regelung, daß Einäugige von jeder Pilotentätigkeit
fernzuhalten seien. Da ich nun über fünfundzwanzig Jahre lang

fliege, viele tausende von Landungen auf 145 verschiedenen
Flugzeugtypen bruchlos ausführte, seit ich wirklich fliegen
kann, ist es begreiflich, daß ich mich gegen solche Absichten
wehre und die Fälle einäugiger Piloten mit Interesse sammle
- es sind erfolgreiche darunter, die ein Auge erst während
ihrer Fliegertätigkeit verloren (Hinchcliffe, Wiley Post u. a.).

71



72

Abgeschmiert

Freitag, den 28. März 1913: Da ich am Sonntag in Frauen­
feld mit unserem Amphibium am Flugtag für die schweizerische
Nationalspende fliegen soll, wird nach der Schweiz gestartet.
In Konstanz habe ich mühsam 530 Meter Höhe erreicht und
überquere die Hügelzüge nach dem Thurtal.

Bei der Landlandung auf der Frauenfelder Allmend werde

ich jubelnd begrüßt. Es ist ja der erste "internationale" Flug
für die Gegend. Zollschwierigkeiten kannte man damals bei

Flügen noch nicht, für den von oben Kommenden gab es keine
Landesgrenzen. Welcher Unterschied gegen heute!

Am Sonntagvormittag übe ich den Landstart in Frauenfeld;

unglücklicherweise ist die Drehzahlmesserwelle gebrochen, so

daß ich den Motor nicht gut erproben kann. Nur mühsam

komme ich über die umgebenden Bäume, in der Kurve vor .

den höchsten Hindernissen sind wir nahe am Abschmieren

wegen Geschwindigkeitsverlustes. Trotz guter Landung zeigt

sich, daß das hochziehbare Fahrgestell dauernde Landungen

nicht verträgt - wir haben allzu sehr an Gewicht sparen müs­

sen! Da ich am Nachmittag den Flugwettbewerb mitfliegen
soll, und man dabei auf dem Lande bleibt, verstärken wir das

Fahrgestell mit Drahtverspannungen, die ein gewolltes, wie

auch unbeabsichtigtes Einklappen an den Gelenken verhindern.
Am Nachmittag hat der Wind gedreht. Ich kann es nicht

verantworten, mit der schweren Kiste, ohne Möglichkeit der
Motordrehzahlbestimmung vor dem Abflug, gegen den Wind

in der Richtung auf die Zuschauer hin zu starten. Mit Rücken­

wind kann die Sache aber schief gehen, gelangte ich doch schon
am Morgen gegen leichten Wind kaum über die Hindernisse.
Wie oft ist beim Fliegen schon etwas schief gegangen, weil man
das Publikum weder gefährden, noch enttäuschen soll!

Ich "pumpe" die Kiste mühsam hoch, sacke vor den Bäumen

und schmiere ab. Mein Bordbuch nennt es beschönigend: "So-
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fortige Notlandung in sumpfigem Terrain. Da Flugzeug sackt,
habe ich seitliches Gleichgewicht nicht mehr in der Hand, des­

halb setzt es etwas rechts hängend auf, was rechten Seiten­
schwimmer zerstört. Fahrgestell wird etwas verschoben und

reißt dabei rechte untere Fläche und etwas von der oberen
Fläche ein. Bleibe im Sitz. Motor muß noch abgestellt werden.

Mama anwesend." Die arme Mutter! Sie sieht den Sohn das
zweite Mal fliegen und nach wenigen Sekunden stürzt er hinter

den Bäumen ab! Ich suche sie so schnell wie möglich zu be­

ruhigen.

Maffei ist nun einziger Preisanwärter und gewinnt alle Preise

auf seinem leichten Bleriot. Dabei hatten die Frauenfelder so

große Hoffnungen auf mich gesetzt! Stolz verkündeten die

Plakate: "Es fliegen Maffei, der Inhaber des schweizerischen
Höhenrekords, und Gsell, der Träger des Dauerrekords."

Haher Besuch

Für den nächsten Tag ist der Besuch des Prince of Wales
angesagt. Dabei liegen beide eigenen Maschinen in Trümmer;
bloß der alte Curtiß ist flugfähig.

Seine königliche Hoheit kommt inkognito als "Earl of Che­
ster" und schaut geduldig zu, wie wir uns mit allen jenen Tücken
herumschlagen, die bei einem hohen Besuch unvermeidlich
scheinen. Er spricht glänzend deutsch, sogar ohne Akzent, so

daß ich meine englische Radebrecherei ruhig aufgeben kann.

Es ist schon schwierig, die Maschine überhaupt ins Wasser

zu bringen, denn die rollende Plattform streikt, weil der Sturm
der vorangegangenen Nacht die Pfähle mit den Schienen ver­
schoben hat. Nur mit mühsamer Brechstangenarbeit kommen
wir bis zur Wasserfläche. Dabei herrscht ein ordentlicher Sturm
mit Seegang. • •••••
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. . . • • • die 25,000 Mark winken!

Begreiflich, daß ich wüte, als in der zweiten Runde vor Arbon
eine Zündkerze ausbläst. Mit fünf Zylindern ist nichts zu
machen. Geringer Trost, daß der Automobilfabrikant Saurer

mir rasch eine Kerze bringt!
Mit dem Sieg ist es aus; wir müssen den Motor auseinander­

nehmen, weil Teilchen der Kerzenisoliermasse in den Zylinder
gefallen sind. Vielleicht hat sich irgendwer für unsere Kerze:
interessiert und sie in heißem Zustand mit Wasser abgeschreckt.
Wenn man Pech hat, sucht man eben immer den "großen Un­
bekannten" als Schuldigen. Jedenfalls ist das meine teuerste
Kerze und sind es die kostspieligsten 35 Sekunden gewesen ­
15,000 Mark pro Kerze und 430 pro Sekunde! Denn ich ge­
winne noch 10,000, weitere 1000 für die gelungenen "Befähi­
gungsnachweise" und eine prächtige Bronce als Ehrenpreis des
badischen Ministers für öffentliche Arbeiten. Letztere, sowie
5500 Mark sind mein persönliches Eigentum.

Auch mein "Stallgenosse" Kohnert hat Pech gehabt. Er ist
im Untersee abgeschmiert und von einem "Untersee-Boot" ge­
rettet worden. Wir holen ihn unverletzt mit Motorboot und
Auto.

5. Juli 19 1 3: Noch ein Versuch um den großen Preis, trotz
ungünstigstem Wetter. Diesmal klappt das Anlassen bei der
Zwischenwasserung nicht und trotz aller Kniffe komme ich
auf 108 Minuten, erreiche also nicht einmal meine eigene Zeit.
Für den Steigwettbewerb kann ich nicht konkurrieren ­
lrgendein unsportlicher Protest macht dies unmöglich.

Am Abend ist großes Fest. Die 11,000 Mark und der Ehren­
preis trösten mich einigermaßen, und der Humor kommt wie­
der, als ein Festredner die einheimischen Schönen etwas unge­
schickt lobt: "Nachher werden die jungen Damen von Kon­
stanz sich ein Vergnügen daraus machen, den Herren Piloten
ihre Reize zu zeigen."
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Die schönen Tage von Aranjuez gehen zu Ende

Nie hätte ich es geglaubt! Aber es gibt auch für mich einen
Trieb, der stärker als der Flugtrieb ist: die Liebe. Mein zu­
künftiger Schwiegervater will nun einmal keinen Piloten zum
Schwiegersohn, ganz sicher aber keinen, der sein Studium
nicht abgeschlossen hat. Herrgott, wie haben Flugtrieb und
Liebe miteinander gekämpft, wie habe ich die harten Bedin­
gungen verwünscht, bis ich mich entschloß, im Wintersemester
das Studium wieder aufzunehmen. Heute allerdings danke
ich meinem toten Schwiegervater, denn ohne den Abschluß als
Maschineningenieur wäre ich wohl nie etwas Rechtes ge­
worden.

Freitag den 25. Juli 1913: Ich mache meinen tausendsten Flug
- wenn ich an all die verpaßten Möglichkeiten für Freund
Hein denke, ist das eine ganz nette Zahl. Am folgenden Tage
folgt der fünfhundertste mit unserer Schulmaschine.

Nun kommen planmäßige Versuche mit Ueberlast. Ich will
meine erste Fliegerperiode doch mit einem anständigen Flug
abschließen und plane einen Dauerrekord mit drei Fluggästen
auf dem Zweisitzer.
Freitag, den 8. Juli 1913: Die umgebaute Maschine (Einbau
einer Sitzbank, die rittlings meine drei Passagiere aufnehmen
kann) wird versucht und dem König von Württemberg vor-

geflogen. .
Drei Tage nachher bestehen Köster und Dahm ihre Piloten­

prüfung, so daß ich mich ganz den Vorbereitungen zu meinem
Rekord widmen kann.

Dazu eine Geschichte, die uns erzählt wurde.
Der Vater von Tense wollte Robi nicht als
Schwiegersohn haben zuerst. Da plante Robi
eine Entführung. Er fuhr mit dem Motorrad zu
Tense und liess sie auf steigen. Dann fuhren
sie mit halsbrecherischem Tempo davon. Tenses
Vater folgte zornig und schnell nach mit sei­
nem Auto. Aber Robi war schneller, erreichte
den Flugplatz Tempelhof, wo ein Flugzeug
schon bereit stand. Er flog mit Tante Tense
davon und unten stand der wütende Vater.
Man sagt, dass Tenses Vater von dieser Ge­
schichte so überwältigt war, dass er in eine
Heirat einwilligte, vorausgesetzt, dass Robi
zuerst sein Studium fertig mache.

Hannelies Kläui-Schelling
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In der Flugzeugindustrie während des Weltkrieges

Mein Schwiegervater wollte mich natürli~ zu seinem

Nachfolger heranziehen. Volle zwei Monate h~be ich es bei der
Firma ausgehalten, trotzdem die technischen Aufgaben recht
anregend waren. Wir bauten besonders Fernheizanlagen, oft
große Projekte mit Abwärmeverwertung mitentworfener
Kraftwerke. Aber die Sehnsucht nach Betätigung im Flug­
wesen ließ mir keine Ruhe, zumal die Aussichten für einen
Diplomingenieur mit Flugerfahrungen sehr gute waren.

Ich konnte geradezu die Auswahl treffen, wobei es sogar
einen Streit zwischen Fokker und den Flugzeugwerken Götze
um meine Wenigkeit gab. Götze war der frühere kaufmänni­
sche Leiter der Dorner-GeseIlschaft gewesen, wir kannten uns
also gegenseitig und kamen dadurch wieder zusammen.

Mir wurde sofort ein ziemliches Maß von Verantwortung
aufgepackt. Der bisherige technische Direktor war wegen
Unstimmigkeiten entlassen worden, der Neue noch nicht ab­
kömmlich, und so mußte ich aushilfsweise die Leitung eines
Betriebes von 500 Mann aufnehmen, ohne je Betriebsingenieur
gewesen zu sein. Die Sache wurde allerdings dadurch verein­
facht, daß man seine Leute ordentlich rannehmen konnte,

weil mancher gern zum Dienst in der Heimat "reklamiert"
war. Wir hatten eine Fabrik an der Schlesischen Brücke in
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1914 wurde Robert Chef der "Physikalischen
Abteilung" der Deutschen Versuchsanstalt für
Luftfahrt und blieb da bis Ende des Krieges.
Zu Beginn des Krieges befanden sich die Ver­
suchsanlagen am Flugplatz JohannisthaI bei
Berlin. Seine Arbeit war Prüfen und Verbes­
sern der Flugzeuginstrumente.
Der Versailler Friedensvertrag machte dem
deutschen Flugzeugbau ein Ende, so dass allen
Mitarbeitern gekündigt wurde.



Berlin und die Stammfabrik in Treptow, SOWle den Holz­

und Montagebetrieb auf dem Flugplatz ]ohannisthal.
Zuerst hatte ich nur die Fabrik in Berlin zu leiten, wo wir

Sablatnig-Wasserflugzeuge bauten. Sie waren noch nicht sehr
kriegerisch, denn als Bewaffnung hatten die Flieger nur Kara­

biner mit. Nach wenigen Wochen übernahm "Sabi" den Be­
trieb selbst, und ich sollte die beiden anderen Fabriken mög­
lichst rasch reorganisieren, damit sie soviel erzeugen konnten,

wie bisher die drei Betriebe zusammen. Meine werkstattech­

nischen Kenntnisse erschienen mir selbst manchmal reichlich

ungenügend für soviel Verantwortung. Es galt ja oft, mit
untauglichen Mitteln Taugliches zu leisten, denn manche
Rohstoffe fehlten; auch mußten wir ungelernte Arbeitskräfte,

darunter viele Frauen, verwenden. Sie wurden zu Arbeiten

zugezogen, die kaum als "weiblich" anzusprechen sind, bei­
spielsweise zum Schweißen. Werkzeugmaschinen waren kaum

mehr zu bekommen und mußten oft selbst improvisiert wer­

den.

Ich habe in einem früheren Kapitel die Ansicht vertreten,

daß unter schwierigen Umständen auch das Bluffen manch­
mal erlaubt ist. Hier mußte mir diese Kunst gelegentlich
helfen, mangelnde Kenntnisse in Bearbeitungsfragen zu er­
setzen. Allerdings hielt ich in solchen Fällen meine Augen

im Betriebe besonders offen und lernte bald soviel dazu, daß

es klappte. Auch Menschen zu behandeln mußte ich lernen

und es ging recht gut, obschon mein Chef nicht immer be­
greifen wollte, daß soviel demokratische Fühlungnahme mit

den Arbeitern der Autorität nicht schadete. Hier hat mir

wohl die Schweizer Erziehung geholfen, bei der auf enge Be­
rührung zwischen den Klassen hingearbeitet wird und der
Mensch den Menschen versteht und manchmal noch besser
verstehen würde, wenn es weder Berufspolitiker noch Zei­
tungen gäbe. Im Deutschland von damals waren die Klassen­
unterschiede viel ausgeprägter wie bei uns.

1°5
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Bei Götze bauten wir, nachdem der Berliner Betrieb an
Sablatnig verkauft war, keine ganzen Flugzeuge mehr, son­
dern nur Bau- und Ersatzteile, diese aber für fast alle deut­
schen Heeresflugzeugtypen. Nach Eintritt des neuen tech­
nischen Direktors über'nahm ich das Konstruktionsbüro und
fand viele Nüsse zu knacken, trotzdem wir keine eigenen Ent­
würfe zu machen hatten. Abgesehen von der Beschaffung
aller Unterlagen für den Bau der unzähligen Einzelteile der
meisten Flugzeugtypen und von der ständigen Anpassung an
die vom Flugbetrieb geforderten Aenderungen, gab es nament­
lich das Problem zu lösen, wie mit Ersatzbaustoffen die Ab­
sicht des ursprünglichen Konstrukteurs erreicht werden
konnte. Dazu kam das Entwerfen der Vorrichtungen für die
Herstellung so vielfältiger Flugzeugteile mit ,ungelernten
Kräften; auch unser großer Reparaturbetrieb für Flugzeuge
stellte allerhand Aufgaben.

Natürlich war ich bei dieser Tätigkeit viel auf dem Flug­
platz und in den Betrieben, deren Lizenznehmer wir waren,
wie Albatros und Rumpier. Auch zum Fliegen mit von uns
wiederhergestelltem Material kam es gelegentlich, für meinen
Geschmack aber viel zu selten.

Anregung bot ferner die Tätigkeit in der Kommission,
welche die Normung der Flugzeugteile und die Anpassung an
Ersatzbaustoffe für den "Kriegsverband der deutschen Flug­
zeugindustrie" vorzunehmen hatte und deren Schriftführer
ich schließlich wurde. Hier kam ich in Berührung mit den
Chefkonstrukteuren großer Flugzeugfabriken, wobei es kitz­
liehe, oft auch streng vertrauliche Fragen die Menge gab.

Besondere Freude bereitete mir aber eine Spezialaufgabe:
Ingenieur Ribbe, ein früherer Mitarbeiter des Erfinders der
Bildübertragung, Professor Korn's, hatte eine photoelektrische
Fernsteuerung für Fliegerbomben erfunden. Er war in der
Lage, mit einem Lichtstrahl die Steuer am Schwanz der
Bomben zu betätigen. So, im "Lichtrohr" eines das Ziel be-
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leuchtenden Scheinwerfers, wollte er Sle hinunterrutschen
lassen. Da man Fliegerbomben jedoch nicht so einfach steuern
kann, hatte unsere Firma den flugtechnischen Teil übernom­
men, den ich zu Versuchen aus dem Fesselballon benutzte.

Bald fand ich eine Möglichkeit, den Bomben die Einhaltung
des richtigen Weges aufzuzwingen. Als ich aber die notwen­
digen Kredite und die Zeit für die Durchentwicklung ver­
langte, wollte man mir zwar Geld in ausreichendem Maße
zur Verfügung stellen, die Zeit dagegen war im Krieg zu
knapp. Aus diesem Grunde, und weil sich die Zeppelinluft­
schiffe inzwischen gegen die verbesserte Abwehr nicht mehr
schützen konnten, schlief die interessante Sache ein.

Abteilungsleiter in der Versuchsanstalt

Es gehört zu meinen Charaktereigenschaften, daß mich
eine Arbeit nur solange befriedigt, als sie neue Probleme stellt.
Das ist wohl auch der Grund meiner bisher vielleicht etwas
fahrig erscheinenden Laufbahn. Seither bin ich allerdings
schon sechzehn Jahre bei ein und derselben Behörde; es liegt
aber im Wesen der technischen Sektion des E~dgenössischen

Luftamtes, daß es an Abwechslung nicht mangelt, und auch

ein unruhiger Geist "Bleibe" hat.
In dem erwähnten "Normenausschuß" stand ich in Be­

rührung mit Prof. Dr. Bendemann, dem Leiter der Deutschen
Versuchsanstalt für Luftfahrt. Der Chef der "Physikalischen
Abteilung", Dr. Fuhrmann, war zum Heeresdienst einberufen
worden und gefallen; ich wurde zu seinem Nachfolger er­
sehen. Die D.V.L., auch heute noch die Forschungsstelle der
deutschen Luftfahrt, führte damals ein besonderes Dasein:

Zu Beginn des Weltkrieges hatte sie ihre Versuchsanlagen
in Adlershof am Flugplatz Johannisthai dem Heer zur Ver­

fügung gestellt. • ••••••
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Bei einem Besuch des Militärflugplatzes in
Oübendorf wurde Robert vom Kommandanten
des Flugplatzes, Major Isler (seinem späteren
Chef) "freundlich empfangen", Isler wusste
von Robert wegen eines Gutachtens, das dieser
für die Schweizer Behörden abgefasst hatte.

Ein bißehen Revolution

Wie gesagt: man ließ mich für ein Gutachten kommen,
"erkannte meine Fähigkeiten" und behielt mich gleich.

Der Umzug von Berlin nach Bern wurde mir durch listige
Mitmenschen erleichtert, die lebhaftes Interesse für damals
kostbare Sachen wie Wäsche und dergleichen hatten. "Erleich­
tert" ist hier buchstäblich als Gewichtsverminderung des Um­
zugsgutes zu verstehen. Sie machten das recht geschickt: wir

hatten unsere Freunde zu einer lustigen Abschiedsfeier ge­
laden, bei der wir die schon verpackten Möbel durch die vollen
Kisten ersetzten, die zu teppichbedeckten Bergen zusammen­
gestellt wurden. Von der Feier ermüdet, schenkte ich beim
Zubettgehen den Geräuschen keine große Aufmerksamkeit.
Ich erinnere mich wohl noch eines ratternden und zischenden
Autos vor unserer Villa in Grünau, aber was besagte das in
der Zeit der ewigen Pannen wegen Ersatzbetriebsstoffen! Die
Diebe deckten aber mit diesem Geräusch planvoll den Trans­
port der Kisten vom leeren Parterre in den Keller, wo sie ge­
mütlich das Gewünschte aussuchten und hierauf mit dem Auto
verdufteten.

Nett ist auch, wie mein dreijähriger Junge auf die neue
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Heimat reagierte. Als wir nach der Ankunft in der Schweiz
einen steilen Hügel hinauf sollten, weigerte er sich und meinte

auf die Frage "Warum": "Das geht nicht, die Straße ist ja
ganz schief!"

Charakteristisch war auch seine Aeußerung beim ersten
Sonntagsbummel. Wir haben bekanntlich bei jedem Dorf einen
Schießstand, wo allsonntäglich zur Erfüllung der zivilen
Schießpflicht drauflosgeknallt wird. Knallen kannte mein
Bub von der Spartakistenzeit her, waren wir doch in Grünau
einmal regelrecht belagert worden. Aber die Schweizer-Knal­
lerei schien den taktischen Erfahrungen des Jungen nicht zu
entsprechen. Jedenfalls sah er der Sache ein Weilchen zu und

sagte dann mißbilligend: "Na, endlich schießen sie hier auch
mal! Aber sie schießen so blöd - da steht ja gar keiner, wo
sie hinschießen!"

Von der deutschen Revolution könnte ich manches erzählen:
Einmal sah ich mir als Schlachtenbummler in der Holz­

marktstraße einen Dachkampf an, bei dem die Spartakisten
mit Minenwerfern bekämpft wurden. Als eifriger Liebhaber­
photograph konnte ich in den Häusern weggefegte Stuben auf­
nehmen. Nur schade, daß ich auf dem Heimweg mein Rad
schieben mußte, denn inzwischen war ihm ein Pedal abge­

schossen worden, als es verlassen am Laternenpfahl lehnte.
Jmmerhin besser, als wenn ich darauf gesessen wäre!

Dieses Rad war mir übrigens allein geblieben, denn Auto
und Motorrad hatte ich schon lange aufgeben müssen, weil die
Reifen beschlagnahmt worden waren. Als gar noch die Luft­
reifen des Fahrrades dranglauben sollten, erschlich ich mir eine
Erlaubnis als "Bote für Heeres- und Marinelicferungcn", was
mich vom anstrengenden Treten mit Stahlspiralersatzreifen
rettete - ich habe mich ja als Betriebsleiter ehrlich für diese
Lieferungen auf dem Rade fortbewegen müssen!

Wie viele Ingenieure, war ich in der "Technischen Nothilfe"
tätig, die während Streiks und Unruhen lebenswichtige Be-
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triebe aufrechterhalten sollte, besonders Gas-, Wasser- und
Elektrizitätswerke. Wenn ich bei meinen Radfahrten von
Grünau nach den Stätten der nächtlichen Tätigkeit mit "Wer
da?" angerufen wurde, zeigte ich als Ausweis am liebsten meine
Radfahrkarte. Die war entschieden neutral und weder bei
Reichswehr noch Spartakisten anstößig. Ohne Waffe ging man
damals zu solcher Stunde nicht gern aus. Waffentragen war
aber ohne Waffenschein gefährlich, und der Schein der T ech­
nischen Nothilfe konnte einen bei Begegnung mit den Revo­
luzzern einen blutigen Kopf eintragen. Auch mein Aeußeres
mußte gelegentlich rasch verwandelt werden. Sehr stutzer­
mäßig war man für die Nothilfe ja sowieso nicht gekleidet.

Ein umgekrempeltes Hosenbein und Aufplustern der Sport­
mütze mit gleichzeitigem Abnehmen von Kragen und Schlips
konnte einem nötigenfalls rasch in einen Proletarier verwan­
deln, und etwas "berlinern" hatte ich ja gelernt.

In der Technischen Nothilfe habe ich übrigens die rascheste
Karriere meines Lebens gemacht: am ersten Tage Heizer, am
zweiten Gruppenführer und am dritten eine Art Berliner Gas­
anstaltsleiter. Wir waren von den Spartakisten eingeschlossen,
zum Gasen langten weder Belegschaft noch Kenntnisse - über­
haupt war es oft eine gehörige Verantwortung, den oder .jenen
wichtigen Schalthebel ohne genaues Wissen um die Anlage
umzulegen. Wir mußten uns darauf beschränken, wenigstens
die Generatoren zu feuern, um eine Beschädigung der Retorten
durch das plötzliche Erkalten zu verhindern, sowie ihre rasche
Inbetriebnahme wieder zu ermöglichen.

Am dritten Tage hatte ich auf telephonische Meldung mit
meiner Gruppe unseren Leiter abzusetzen, also eine Palast­
revolution in der belagerten Gasanstalt zu arrangieren - der
Mann soll nämlich selber ein verkappter Spartakist gewesen
sein. Es kam aber nicht dazu, da unsere schwache Besatzung
die Gasanstalt nicht länger gegen die Angriffe von außen hal­
ten konnte. Wir verdanken das unbehelligte Entkommen wohl
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nur einem alten Gasmeister, der uns durch einen Leitungskanal
unter dem Wasserlauf führte; auf der anderen Seite stiegen
wir dann durch ein Senkloch auf die Straße. Mit einigen Mann
half ich mir dadurch weiter, daß wir auf den verdunkelten
Straßen - es gab ja weder Gas noch Strom! - im Takt mar­
schierten und, mit den Händen auf unsere Schenkel klopfend,
eine ganze Kompanie vortäuschten.

Luftfahrtbeamter in der Heimat

Nun beginnt ein Abschnitt von sechzehn Jahren m der
nämlichen Stellung - hoffentlich wird sie, noch lange dauernd,

meine letzte sein!
Nach der erwähnten Gutachtenreise wurde ich als "Kon­

trollingenieur 1. Klasse" dem Eidgenössischen Luftamt zuge­
wiesen, allwo ich seither zum "Sektionschef" aufgerückt bin,
so daß mir alles untersteht, was es bei der Ueberwachungs­
behörde für die Zivilluftfahrt an Technischem gibt, zum Bei­
spiel das Zulassungswesen für Luftfahrzeuge, die ganze Bo­
denorganisation einschließlich Flugfunk und so weiter. Das
ist ein reiches und abwechslungsvolles Gebiet, in dem man die
Entwicklung schön verfolgen kann - und ihr' auch folgen muß.

Sicher interessant, und für die Flieger unter meinen Lesern
auch nützlich, könnte eine Schilderung der Flugunfälle sein,
die ich zu untersuchen hatte - mein Arbeitsgebiet umfaßt ja
auch die Feststellung der Ursachen aller Flugunfälle in der
Schweiz im Zivil- und Militärflugwesen! Aber ich glaube, die
Betroffenen wollen ihre eigenen Erlebnisse hier nicht geschil­
dert finden, denn so viele, ach so viele Flugunfälle wären beim
Sport vermeidbar gewesen!

Daher bleibe ich am besten dem Buchtitel treu und be­
schränke mich auf das, was ich im Fluge selbst erlebte. Dabei
wird sich gewiß die Gelegenheit bieten, auf allgemein interes-
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sierende Fragen einzugehen. Mein Buch soll ja die Entwick­
lung der Luftfahrt miterleben lassen und nur als Querschnitt
durch diese Entwicklung ist mein eigenes Erlebnis von einiger
Bedeutung.

Aber nun kommt wohl eine Enttäuschung - denn mit der
Romantik der Anfangszeit ist es aus. "Abenteuer" habe ich
im Beamtenabschnitt meiner Luftfahrertätigkeit nur wenige
erlebt, weil das Flugzeug heute der Kinderstube entwachsen
ist und sich - wenn man es richtig behandelt - durchaus ma­
nierlich aufführt.

Ein armer Aufsichtsbeamter wie ich hat es schwer. Den
"Erfolg" seiner Arbeit kann er meistens nicht sehen. Wenn er
rückwärtsschauend, trotz Erfüllung unendlich schwieriger An­
forderungen an Luftfahrzeug und Besatzung, eine Erhöhung
der Flugsicherheit feststellen kann, so weiß er nicht, wie groß
sein Anteil an diesem Fortschritt war. Da bleibt als Maß
seines Erfolges nur die Feststellung, wieviel auf ihn ges~himpft

wird: Schimpft niemand, so ist der Beamte faul gewesen.
Schimpft nur einer, dann war er parteiisch. Sind aber' alle
wütend auf ihn, dann war er fleißig, sachlich und gerecht.
"Wie man's macht, ist's falsch!", das ist das sicherste Leit­
motiv - nur darf es einen nicht abhalten, trotzdem Initiative
zu besitzen.

Unter solchen Umständen ist es zweckmäßig, selbst zu tun,
was man von anderen verlangt. Da stopft man wenigstens
denen das Maul, die sagen, kritisieren sei leichter als selber
machen. Ein Ueberwachungsbeamter ist aber Kritiker von
Beruf und ein solcher hilft sich besser nicht mit der Ausrede
vom faulen Ei: man müsse nicht imstande sein, Eier zu legen,
um festzustellen, ob ein Ei faul sei oder nicht. Ganz besonders
schön im Leben ist es aber, wenn die Pflicht mit den eigenen
Wünschen übereinstimmt. Die Pflicht, nach Möglichkeit alles
Fliegerische selber zu leisten, war für mich eine solche glück­
liche Uebereinstimmung!
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Zum Schluss noch elnlge Aufzeichnungen zum
Sohn Robi

Auch mein Sohn wurde inzwischen Segelflieger. Aehnliches
Erleben und Empfinden schlägt eine Brücke über die Kluft
der Generationen. Gemeinsames Arbeiten fördert gegensei­
tiges Verstehen. Der Vater ist kein Bonze mehr, sondern ein
Kamerad.

23°
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Ein eIgener Vogel

Böse Zungen behaupten, daß ich "einen Vogel" hätte. Den
Wunsch, ein eigenes Flugzeug zu besitzen, konnte ich mir bis­

her verkneifen. Daß die Sehnsucht nach einem eigenen Segel­

vogel übermächtig wurde, ist nicht zuletzt die Folge des er­

wähnten Briefes. Soeben hatte ich blutenden Herzens den Ver­

sucher in Gestalt eines Segelflugzeugvertreters abgewiesen.

Schon kam der Bruch, und nun rief ich selber den Geist, den
ich gebannt hatte. Was dem einen sein Bruch, ist dem anderen

sein Geschäft, so könnte man den bekannten Spruch abwan­
deln, ohne ausgerechnet an Arzt und Bandagisten zu denken.

Am 17. August 1935 durfte ich meinen "Rhönsperber" bei

Schweyer in Mannheim in Empfang nehmen. Der Vogel hat
mir manche, aber kurze Freude und große Sorge gemacht,

denn mein Sohn "erledigte" ihn schuldlos noch im gleichen

Jahr durch Absturz wegen Geschwindigkeitsverlust. Durch
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Vereisung des Atems war die Kabine undurchsichtig geworden;

blindfliegen konnte aber mein Junge noch nicht.

Gott weiß, welche Ueberwindung es mich kostete, dem ein­

zigen Sohn das Segelfliegen zu gestatten! Sicher ist es nicht ge­

fährlicher als mancher andere Sport. Aber für einen Vater, der

dienstlich mit allen Flugunfällen zu tun hat, bedeutet es eine

schwere Verantwortung, eine solche Erlaubnis allen Gefahren

zum Trotz zu geben. Der Gedanke "Was du dir selbst gestat­

test, darfst du deinem Sohn nicht verwehren" half die Be­

denken schließlich überwinden, und doch war es mir nie ganz

wohl, wenn ich beruflich fern von Bern war und meinen Buben

beim Segelfliegen wußte.

Nie werde ich vergessen, wie ich am Vorabend des Unfall­

tages den ganzen Verlauf vor mir sah, wie ich betete: "laß

den Vogel meinetwegen kaputt gehen, aber erhalte mir den

Sohn!" Dieses Vorahnen ging soweit, daß ich am Morgen des

Unfalltages das Hotelzimmer aufgab, trotzdem ich noch eine

Nacht in Zürich zubringen sollte. Beim Klingeln des Tele­

phons frug ich sofort, was mit meinem Sohn passiert sei?

Und dann kam die Heimfahrt, die endlose! Nebel und Glatt­

eis hielten mich auf und doch wollte ich fahren, was der Wa'­

gen hergab - aber ich mußte schLeichen, um nicht im Straßen­

graben zu enden. Ungewißheit plagte mich: "Ist es nicht doch

schlimmer, die ganze Wahrheit erfährt man in solchen Fällen

ja nie!" Aber mein Sohn ist am Leben geblieben, seine Knochen­

brüche sind im Ausheilen begriffen, und wir können hoffen,

daß er keinen Denkzettel für das ganze Leben behält. Sein
Vater aber kann die Verantwortung nicht mehr tragen, den

Sohn das tun zu lassen, dessen Gefahren zu bekämpfen sein

Lebensziel ist!

Doch schweigen wir vom Leiden; der Mensch erfährt so

selten Freuden, daß er sich wenigstens beim Lesen an den Freu­

den anderer erlaben will.

237
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-- - -------------------

Sohn Robert, genannt Putz
1917 - 1941
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TODES-ANZEIGE
.' , .

Unser einziger. heißgeliebter Sohn und Enkel

Hobert GseII
cand. arch.

istheute.von uns gegangen.

In tieCer;Trauer:
Prof. Rober' GseU -~nd FraiJ. geb. Jeglinsky

'- EichJiolzstraße 28, Bern-Wabern
Mily GseU.Keßler, . .

Gottfried-Keller.Straße· 7, St. Gallen
Line Kändkr-Jeglinsky; .

Berggarte_nstraße. J0, .Dresden-Blasewitz.

·~ü·dcli. den 24. Januar 1941•

. Von Beilcldsbesuchen bitten Wir abzusehen.
·..Trauermkulare werden keine venindt. ., ..

.. Die Kremation .find~t am Diwtag,. den 28. JanuUt um 11 Uhr,
in Zürich statt. . . '. ' ..



Aus Briefen von Hannelies Kläui-Schelling an ihre Mutter Ebeth
Schelling-Gsell aus der Zeit, als sie 1942/43 in Bern die Labo­
rantinnenschule besuchte und oft bei Tense und Robi Gsell zu
Gast war (wenige Monate nach dem Tod des Sohnes).

17. Februar 1942

Aufnahmeprüfung in die Laborantinnenschule Engeried, Bern .

....• Abend bei Tante Tens, Robi kam auch heim. Er zeigte mir sein
ganzes Labor und die Werkstatt und erklärte alles, und ich tat klug,
mit den wenigen Fachausdrücken, die ich von Fritz und Kopp (Physik­
professor an der Kantonsschule St.Gallen) her kann. Und dann liess
er einen Film laufen vom Jungfrau Joch. Es war verrückt nett, mir
dummen Geschöpf so technische Sachen zu erklären, ..•
Geschlafen bis lOh, dann im Bademantel von Putz (Robi jun.) und in
seinen Finken mit den Andern zu Morgen gegessen, Tens auch im Bade­
mante 1, nur Robi ni cht, und zwar Fl ei sch und Schi nken und Zopf, 1au­
ter gute Sachen ... (Anm. es war Krieg und alles streng rationiert)
... Am Nachmittag mit Tante Tens auf den Gurten, dann gelesen und
vegetiert. Robi hat die ganze Zeit in der Waschküche geschafft und
mit Turbine eine Beleuchtung für das Haus gemacht, weil man das
Elektrisch eine Woche lang abgestellt bekommt, wenn man nicht einen
Drittel einspart .
••• Am Montag war ich noch da, weil die Tram am Sonntag nicht fahren
und ich unmöglich mit Schreibmaschine und Koffer zu Fuss nach Bern
gehen konnte.

14. Mai, Sonntag.
Morgens 9h durch Telefon von Tante Tens geweckt, dass ich zu Ihnen
kommen soll. Es war wirklich sehr nett. Frl. Kessler war noch da und
das Franzosenkind, und man ass viel und gut und Tante Tens war her­
zig, und Onkel Robi stöhnte über die vielen Frauen. Und da habe ich,
um ihn zu trösten, ganz viel Chemie gefragt und immer das Gespräch
auf Derartiges gebracht, und das hat ihm dann besser gepasst. Am
Nachmittag haben wir dann die ganze Zeit Boccia gespielt, und zum
z'Nacht durfte ich auch noch dort sein. Gell lieb, und ausserdem ha­
be ich noch zwei Bücher vertlehnt .••.••

12. Juni
Am Samstag war ich bei Robi und Tens, und man war mitten in einem
Flugunfall und Robi hat viel erzählt, und es ist dann schon asch­
grau, wie es manchmal steht in so Sachen. Ich habe dann viel Phy­
sik erklärt bekommen, und es war interessant bis ziemlich schwierig,
und Tens war herzig und es gab viel und gut zu essen. Am andern Tag
war ich dann wahnsinnig informiert, als alle Leute von diesem Unfall
sprachen, aber ich durfte ja nichts sagen, wegen Robi ..•...

11. September
Ich habe eine Wette mit Tante Tens gemacht wie schwer Du bist (Mama)
und Tante Friedi. Bitte schreib es mir, es ist um eine Tafel Schoggi
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für mich und ein Stengeli für sie. weil sie meint. sie sei dicker
als Tante Friedi .•.• Tante Tens war elend nett und ich habe wahn­
sinnig viel essen müssen. besonders von Robi aus ......
Tante Tens ist auch so ein Mensch. dass es ihr egal ist. was noch
kommt. ob sie stirbt oder nicht. und darum fliegt vielleicht Robi so
verrückt .•.• (Anm. vor etwas mehr als einem Jahr war Robi jun. ge­
storben) •

22. Januar 1943
Abend bei Tante Tens. Schach gespielt mit Onkel Robi. wobei ich mich
sehr anstrengen musste und es beim zweiten Mal soweit brachte. dass.
als er gewann, sowohl er als ich nur noch den König und ein Ross und
ca 3 Bauern hatten.

11. Mä rz 1943
Abend bei Tante Tens zum z'Nacht. Elend nett. Zuerst war Onkel Robi
leicht süderig, aber nachher war er sehr glatt, man muss halt nur
machen, dass er seine Sachen erzählen kann, dann ist es ihm schon
wohl. Er erklärte dann sehr viel, und ich kam so mehr oder weniger
nach, aber eher mehr. Er hat gesagt, ich dürfe einmal das IBAL an­
schauen, wenn ich wolle. Ich möchte gern. Dann gab es noch tolle
Gutz1i und sie sind einfach herzig •••.•.

Nachwort.
Tante Tens hat mir damals sehr geholfen in der ersten Zeit in Bern
als ich einsam war und niemand kannte und zudem noch Liebeskummer
hatte. Man konnte alles mit ihr besprechen und sie hat mich oft sehr
getröstet.
Damals war ich 21 Jahre alt und besuchte die Laborantinnenschule
Engeried.
Das Essen spielt eine Rolle in diesen Briefen, es war Krieg, die Le­
bensmittel rationiert und Gutes zu kochen war eine Kunst. Es war
z.B. sensationell, wenn man Gutzli bekam, die erst noch gut waren.

Hanneslies Kläui-Schelling

Aus einem Brief
von Tense Gsell
an Hannelies.
(etwas verkleinert)



HORTENSE GSELL-JEGLINSKY

Lebenslauf aufgezeichnet von

Sybille Ilberg, Braunschweig

Nachdem sie fünf Jahre auf ein Kind gewartet hatten, wurde den El­
tern, Ingenieur Hugo Jeglinsky und seiner Frau, am 28. November 1894
eine Tochter geboren, die sie Hortense tauften.

In dem grossen Garten und dem überaus gastfreundlichen Elternhaus
verlebte Hortense, von allen Tense genannt, eine glückliche Jugend­
zeit. Stets inmitten vieler Hunde, die ihre liebsten besten Freunde
waren und es bis zum heutigen Tage geblieben sind.

Vater Jeglinsky, als gebürtiger Pole, führte ein so offenes Haus,
dass die sechs Gastbetten fast immer besetzt waren. Nicht immer zur
Freude seiner Frau, wohl aber von Tense, die Fremdenführer spielte
und auf diese Weise Dresden, seine Galerien und Museen auswendig
konnte. Meistens kamen polnische oder russische Jugendfreunde, die
mit ihren Familien, zu viert oder fünft, für ein paar Monate zu Be­
such da waren. Dresden, auch "Elbflorenz" genannt, das durch seine
Kunst viel Anregung bot, war die wunderschönste Stadt der Welt. Kein
Wunder also, dass die russischen Freunde ihre Söhne dort studieren
liessen und ebenso selbstverständlich war es, dass die drei jungen
Leute während ihrer Studienjahre Gast im Hause Jeglinsky waren. Für
Tense, als Einzelkind, eine herrliche Zeit.
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So durfte sie 1908 mit ihren Eltern zum ersten Mal nach Russland
reisen. Zur Silberhochzeit des einen Freundes, die drei Wochen dauer­
te und deren Krönung in einer 10 Tage dauernden Wolgafahrt von Sera­
tow bis Astrachan bestand. Aber auch diese Städte mit ihren Sehens­
würdigkeiten, die Menschen und die unendliche Steppe, blieben unver­
gesslich.

In Blasewitz bei Dresden durchlief Tense die Höhere Mädchenschule
und da die Direktorin früher Prinzenerzieherin am sächsischen Hof
war, herrschte in der Schule ein ziemlich strenger, militärischer
Ton, der aber keiner Schülerin geschadet hat - im Gegenteil.

In der Studentenverbindung ihres Vaters lernte Tense später den
Schweizer Robert Gsell kennen, der ihr durch seine Originalität
gleich gut gefiel. Vielleicht auch durch seinen nicht alltäglichen
Beruf als Flieger. Was damals fast gleichbedeutend war wie "Artist".
Jedenfalls widersetzte sich Vater Jeglinsky einer Heirat mit einem
Piloten und Robi Gsell nahm die Bedingung an, sein Studium als Ma­
schinen-Ingenieur zu absolvieren. In der Rekordzeit von 6 Semestern
bestand Robi sein Diplom summa cum laude. Und der Heirat stand nichts
mehr im Wege.

Die Kriegsjahre 1916 - 1920 verlebte das junge Paar in Berlin, wo
Robi als Schweizer bei der Fliegerei sogar eine Staatsstelle inne
hatte. Tense konnte aber in Berlin nie heimisch werden. Vielleicht
lag das mit an den Hungerjahren, den vielen Entbehrungen und der
grossen Not. In dieser Zeit wurde ihr Sohn Robert geboren. der
das ganze Glück seiner Eltern war. Leider blieb er das einzige Kind.

Die Uebersiedlung in die Schweiz 1920 war für die kleine Familie wie
die Heimkehr ins "gelobte Land". Bern ist für Tense zur zweiten Hei­
mat geworden. verbrachte sie doch auch den grössten Teil ihres Le­
bens in dieser ihr liebgewordenen Stadt.

Es waren glückliche Jahre und wurden doch auch die schwersten ihres
Lebens, durch den plötzlichen Tod ihres über alles geliebten Sohnes
und ihres geliebten Mannes.

Nun ist es stiller um sie geworden, aber nie einsam. da sie sich
durch die starke Bindung an ihre beiden Robis bis zuletzt beschützt
und geleitet fühlte. Dafür ist sie dankbar.

Und danken möchte sie auch allen lieben Freunden, Verwandten und Be­
kannten, die ihr seit dem Tode ihrer Lieben so treu zur Seite stan­
den und sie an ihrem Leben teilnehmen liessen.

Tenses Leben war trotz allem reich. glücklich und schön.

Der Abschied von dieser Welt fällt ihr nicht schwer, darf sie doch
nun ihren beiden Robis folgen.

94



·/~~.~~~
~~~~t~~~c.J."

~~~*Q1"ftrtJ'

~~~ Elh-~/().,.,"t,

W ~~ S4.(~.se)t.s s,,4w~i'.a

~A4~~,

~QI"J~~~ I/"hw le.lt
~~~:J..r. Ge$e[l ~

~ML~M'''~~~'

~nv~~~l3er-~,

-iWJ-*)4 ~~J~44-0

p~~~~'

KAMN~~~

i).JJ~~ 4~~~~

f1Jn~~

fl.J Ävvf~~-ff~J .

·~..t~~~W

~~~~~~:

~t~~-Ju.~
Q..1..~) , \ L
(.,~... 4~.r~ ~ ~oU,W4~4~

~~~~tJ.
~V~~~~,,(

~~kUk~~k-,

t~~ ~~~+J.r.J.'



Klaus Ilberg, Braunschweig,

hat 1991 das Leben von
Tense in Verse gefasst
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Beitrag zum Leben von Hortense Gsell

Marie Rose v.Sprecher-Bridel

Jenins, im Januar 1994

Anders als mein Bruder Andre, der Robi Gsell in früheren Jahren

kannte, lernte ich Tens erst in ihren letzten 20 oder 30 Jahren et­

was besser kennen, obwohl die Robi-Familie damals - in den 30er Jah­

ren alle 3 ab und zu bei uns in Muri waren. Den Lebenslauf von Tens

Gsell, der an ihrer Abdankung vorgelesen wurde, haben wohl die mei­

sten in Erinnerung. An mir ist es, noch ein paar Worte von ihren

späteren Jahren zu erzählen, obwohl ich nicht viel weiss.Tens war

10 Jahre jünger als meine Mutter Gry Bridel-Fehr, und die beiden

haben sich sehr gemocht, umsomehr, als Tens in den letzten Jahren

zu Lebzeiten meiner Mutter, fast immer ihr sonntäglicher Mittagsgast

war. Tens hat viele Jahre, mit einer Geduld ohnegleichen, stunden­

lang Domino mit meiner Mutter gespielt, die dieses Spiel leiden­

schaftlich liebte. Etliche Jahre nahmen wir Tens mit ins Fehrenhaus

Steinegg, als Begleitung unserer Mutter. Die beiden Damen unternah­

men oft weite Spaziergänge mit ihren Hunden, und verirrten sich ab

und zu in den Wäldern, um dann erschöpft aber stolz, den Heimweg

wieder zu finden. Tens war immer guter Ding~ und nahm regstes Inte­

resse an unser aller Leben. Nie habe ich je eine Klage von ihr gehört.

Ihr ein und alles aber war ihr heissgeliebter Zwergpudel, an dem sie

abgöttisch hing. Für mich ein miserabel verzogener Hund, der dauernd

mit seinen spitzen Krallen an einem hochsprang und die Strumpfhosen

zerriss, Tens hat in hohen Jahren noch einen Hundekurs im Egghölzli

besucht - scheinbar ohne Erfolg. Dberall-kam der Hund mit, meistens

in ihren Armen, wenn 20 km weiterweg ein anderer Hund zu sehen war.

99



Später ist Tens jahrelang ins Hotel Adula nach Flims in die Ferien

gereist, wo sie sehr glücklich war. Dort besuchte ich sie regelmäs­

sig und kam gerade einmal dazu, als Tens mitsamt Hund die Hotel­

treppe runterfiel und blutüberströmt liegen blieb. Wir lasen sie zu­

sammen. sie wollte partout keinen Arzt, wogegen Frau Hotz energisch

widersprach. Sie hatte arge Prellungen und Blutergüsse und musste

2 Tage das Bett hüten. Die Hauptsorge war der Hund - wer ging nun

mit ihm spazieren, und wer gab ihm zu fressen? Sie war pickelhart

gegen sich selbst und als ich 2 Tage später anrief, hiess es, Frau

Gsell sei abgereist. Auf die Frage ob es ihr denn so schlecht ge­

gangen sei, hiess es, nein, aber der Hund musste zum Tierarzt und

zwar nach Bern.

Es ist aber selbstverständlich, dass Tens, die so früh all eine war,

ihre ganze Liebe ihrem Vierbeiner schenkte. Ich habe Tens Gsell als

eine liebenswerte Cousine in Erinnerung, die ihr Leben grossartig

meisterte und gute Freunde in Bern hatte, die ich leider nicht kann­

te, und die sicher viel mehr über sie zu sagen wüssten.

Jedenfalls wir 51 Erben des Robi und Tens - Gsellschen Vermögens ha­

ben allen Grund den beiden dankbar zu sein, und es ist schade, dass

wir dies nicht mehr persönlich tun können.

Marie Rose v.Sprecher-Bridel
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Die Rötelinachkommen

Gesetzliche Erben gern. Erbvertrag vom 26. Mai 1945

A. Herr Robert Hermann Gsell, vorverstorben ohne Nachkommen

B. Herr Caspar Julius Gsell, vorverstorben

C. Herr Hermann Theodor Gsell, vorverstorben, hinterlässt
keine Nachkommen.

D. Frau Anna Maria Fehr geb. Gsell, vorverstorben, hinter­
lässt folgende Nachkommen:
1. Herr viktor Edmund Fehr, vorverstorben, hinterlässt fol­

gende Nachkommen:
- Herr Jörg Fehr, Weinbergstrasse 14A, 8280 Kreuzlingen
- Frau Ursula Sieber-Fehr, Tannegg, 4533 Attisholz
- Frau Verena Fehr, Palmira 17978 PA USA, 408 community

Circle
- Frau Dorothea Fehr, vorverstorben ohne Nachkommen

2. Frau Klara Bridel geb. Fehr, vorverstorben, hinterlässt
fogende Nachkommen:
- Herr Andre Bridel, Unt. Dattenbergstr. 21, 6005 Luzern
- Frau Marie Rose von sprecher-Bridel, 7307 Jenins
- Herr pierre Bridel, rue de Morges 34, 1162 st. Prex

3. Herr Werner Fehr, vorverstorben, hinterlässt folgende
Nachkommen:
- Frau Irene Körfer-Fehr, vorverstorben, hinterlässt

folgende Nachkommen:
a. Herr Patrick Körfer, W11 2HH, 46 Clarendon Rd.,

London
b. Frau Marlies Kornfeld-Körfer, Rothaus, 3065 Bolligen
c. Herr Thomas Eric Körfer, Rütistr. 4, 8134 Adliswil

- Frau Mariette Lombard-Fehr, steinegg, 8503 Hüttwilen
4. Frau Anna Maria simon geb. Fehr, vorverstorben, hinter­

lässt folgende Nachkommen:
- Frau Annetta Lambert-Simon, 7 Michel Chauvet,

1200 Genf
- Frau Madeleine Simon, vorverstorben ohne Nachkommen

E. Herr Julius Wilhelrn Gsell, vorverstorben, hinterlässt
folgende Nachkommen:
1. Frau Maria Frida von Gonzenbach geb. Gsell, vorver­

storben, hinterlässt folgende Nachkommen:
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- Frau Annie Frida stiefel-von Gonzenbach, Schatzgut­
strasse 4, 8750 Glarus

- Herr Hans Rudolf von Gonzenbach, vorverstorben, hin­
terlässt folgende Nachkommen:
a. Frau Annette Silvia von Gonzenbach, vorverstorben

ohne Nachkommen
b. Frau Renee Dössekker-von Gonzenbach, Götzstrasse 16,

8006 Zürich
c. Frau Eveline Halioua-von Gonzenbach, Frohalpstr. 53,

8038 Zürich
d. Herr Hansjürg von Gonzenbach, vorverstorben ohne

Nachkommen
- Frau Maria Clara Binkert-von Gonzenbach, vorverstorben,

hinterlässt folgende Nachkommen:
a. Frau Marianne Neff-Binkert, Rotfluhstr. 101,

8702 Zollikon
b. Herr Dieter Binkert, steinradstrasse 13,

8704 Herrliberg
c. Herr Rudolf Binkert, vorverstorben ohne Nachkommen
d. Herr Andreas Binkert, Mommsenstr. 2, 8044 Zürich

2. Frau Julia Klara Gsell, vorverstorben, hinterlässt fol­
gende Nachkommen:
'- Frau Sibylla Güntersperger-Gsell, st. Georgenstr. 8,

9000 st. Gallen

F. Herr Jacob Laurenz Gsell, vorverstorben, hinterlässt fol­
gende Nachkommen:
1. Frau Klara Wilhelmina Schelling geb. Gsell, vorverstor­

ben, hinterlässt folgende Nachkommen:
- Frau Johanna Elisabeth Kläui-Schelling, Kilchgrund­

strasse 77, 4125 Riehen
- Herr Friedrich Walter Schelling, Lothalde, 8595 Altnau

2. Herr Jakob Laurenz Gsell, vorverstorben, hinterlässt fol­
folgende Nachkommen:
- Frau Silvia Gsell, Tösstalstr. 39a, 8636 Wald

3. Herr Rudolf Emil Gsell, vorverstorben, hinterlässt
folgende Nachkommen:
- Frau Daniela Schlettwein-Gsell,'Socinstrasse 32,

4055 Basel
- Frau Eleonore Christine Friesecke-Gsell, vorverstorben,

hinterlässt folgende Nachkommen:
a. Herr Sven Olaf Friesecke, Hauptstrasse 70, 4411 Sel~

tisberg
b. Frau Karen Magdeburg-Friesecke, Oberdorfstr. 19,

8322 Madetswil
c. Herr Hendrik Friesecke, Steinland, 8321 Wildberg
d. Frau Kerstin Pazmino-Friesecke, Caselia 17-21-01 53,

Gloy-Alfaro, QuitojEcuador
e. Herr Christian Friesecke, vorverstorben ohne Nach­

kommen
f. Herr Manuel Friesecke, Neuhof, 8492 Schalchen
g. Herr Martin Andreas Friesecke, Neuhof, 8492 Schal­

chen
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4. Frau Irma Frida Im Hof geb. Gsell, vorverstorben, hinter­
lässt folgende Nachkommen:
- Herr Ulrich Walther Im Hof, Feldeggstrasse 33,

3098 Köniz
- Frau Johanna Maria Köllreutter-Im Hof, Amselweg 24,

4153 Reinach
- Frau Renate Adelheid Altweg-Im Hof, Giornicostr. 217,

4059 Basel

G. Herr Walter Christlieb Gsell, vorverstorben, hinterlässt
folgende Nachkommen:
1. Herr Walter Gsell, vorverstorben ohne Nachkommen
2. Herr Willy Gsell, vorverstorben, hinterlässt folgende

Nachkommen:
- Herr Peter Willy Gsell, Randenstrasse 200a,

8200 Schaffhausen
- Heinrich Walter Gsell, Parkweg 4, 8800 Thalwil
- Frau Edith Elisabeth Tschumper-Gsell, Chleeackerweg 4,

8634 Hornbrechtikon

H. Frau Klara Adolfine Wild geb. Gsell, vorverstorben, hinter­
lässt folgende Nachkommen:
1. Frau Marqarith Dinkelaker-Wild, vorverstorben, hinter­

lässt folgende'Nachkommen:
- Herr Hans Hubert Dinkelaker, Zeppelinstrasse 18,

7290 Freudenstadt, Deutschland
Frau Gretel Seyfert-Dinkelaker, vorverstorben, hinter­
lässt folgende Nachkommen:
a. Herr Peter Seyfert, Cidex 44-Bernin, 38190 Brignoud,

Frankreich
b. Herr Josef Seyfert, Vionvillestrasse 12, 1000 Ber­

lin 41, Deutschland
c. Frau Veronika Kiffner-Seyfert, Rostockstrasse 6,

2400 Lübeck, Deutschland
Herr Heinz Dinkelaker, Kurze strasse 18, 7063 Welzheim,
Deutschland

2. Frau Helen wild, vorverstorben ohne Nachkommen
3. Frau Nelli Hugentobler-Wild, vorv~rstorben, hinterlässt

folgende Nachkommen:
Frau Nena Baumann-Hugentobler, Wiese, 9650 Nesslau

- Herr Tomy Hugentobler, Sonnhaldenstrasse 10 A,
9008 st. Gallen

4. Frau Anna Meyer geb. Wild, vorverstorben, hinterlässt
folgende Nachkommen:
- Herr Dr. Hans Jakob Meyer-Fröhlich, Susenbergstr. 147,

8044 Zürich
- Frau Anna Regula Meyer, Mattstr. 2, 8755 Ennenda
- Frau Susanna Adele Meyer, Susenbergstrasse 111,

8044 Zürich

I. Herr KarlOtto Gsell, vorverstorben, hinterlässt folgende
Nachkommen:
1. Herr Robert otto Gsell, vorverstorben, hinterlässt fol­

gende Nachkommen:
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- Frau Klara Regine Blattner-Gsell, 281 B Muritai Rd.,
Eastbourne, New Zealand

- Herr Jakob Laurenz Gsell, Meiengasse 56, 4056 Basel
- Herr Hans otto Gsell, Rheinsprung 20, 4051 Basel

2. Herr Hans Julius Gsell, vorverstorben ohne Nachkommen
3. Herr Karl Emil Gsell, vorverstorben, hinterlässt folgende

Nachkommen:
- Frau Verena Rossetti-Gsell, Via Rusca, 6862 Rancate
- Herr Hans Georg Gsell, Ackerstr. 43, 8708 Männedorf
- Frau Johanna Gsell, vorverstorben ohne Nachkommen
- Herr Carl Gsell, vorverstorben ohne Nachkommen
- Herr Anton Beat Gsell, Schreinerstr. 60, 8004 Zürich
- Herr Christoph otto Gsell, auf dem stein,

9052 Niederteufen

Erbvertrag

Die Verstorbene hatte am 26. Mai 1945 mit ihrer schwiegermut­
ter, Frau Emilie Gsell-Kessler, geb. 16.5.1866, von st. Gallen­
Stadt und ihrem Ehemann Herrn Robert Gsell-Jeglinsky, geb.
20.12.1889. von St.Gallen-Stadt einen Erbvertrag abgeschlossen.
Dieser Erbvertrag wurde den Erben durch den Notar auszugswei­
se mit Brief vom 8. März 1991 wie folgt er5ffnet:

"
2. Soweit Frau Emilie Gsell, Robert Gsell und Hortense Gsell

nicht im sinne von Ziffer 4 dieses Vertrages über ihren
Nachlass anderweitig verfügt haben, so fällt:

c) der ganze Nachlass der Frau Hortense Gsell an Robert
Gsell, oder, wenn dieser sie nicht überleben sollte,
an die Gsellen-Erben.

3. Was die Gsellen-Erben erhalten, ist unter die Kinder der
6 Nachkommen des Röteli-Grossvaters Jakob Laurenz Gsell­
Lutz gleichmässig zu verteilen. An di.~ Stelle vorverstorbe­
ner Enkel des R5teli-Grossvaters treten ihre Nachkommen
nach Stämmen. Sollten einzelne heute noch lebende Enkel des
R5teli-Grossvaters ohne Nachkommen gestorben sein, wenn der
Erbanfall eintritt, so treten die übrigen Enkel, bzw. die
Nachkommen derselben an ihre stelle.
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